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^ ■ Vorrede. 

iiei der Menge von Erläuterungen und Aus- 
zügen der kantischen Schriften, worunter 
mehrere von treflichen Männern und dieser 
Männer wiifdig sind, scheint es beinahe 
überflüfsig mit einem ähnlichen Werke im 
Publiko zu erscheinen, und es wir^ daher 
wohl nicht unnöthig sein ein Paar Worte 
über dieVerstnlafsung zur Herausgabe dieses 
Werkchens zu sagen. 

Die neuere Philosophie, die wir imter 
dem Namen der kritischen kennen und die 
dem Unsterblichen Kant ihr Dasein Verdankt^ 
likt so vieji Aufmerksamkeit erregt und die 
d^rin vorkommenden Sätze sind" von solcher 
Wichtigkeit, dafs nicht blos Philosophen von 
Profefsion das Studium derselben interefsirt» 
f^adoTA dals audb Upeiiigewdhte m den 
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Oeheimnll^en' der Philosophie , Liebhaber 
derselben , Geschäftsmännep u. L w. wün- 
schen müfsen, die Resultate dieser feuern 
Unters|ichungenr zu keinen. Allein bis jetzt 
haben sie nöcji keine Schrift gefunden , die 
ihnen das wichtigste dieses neuea Systems 
kurz zusammengedrängt: und leicht falslich 
darge^ellt hätte, wenigstens sind die Klagen 
überDunkelbeifen und Schwierigkeiten noc^ 
immer dieselben. ' Viel dazu mögen wohl 
die Ausdrücke der Schule, die in ^en Schrif- 
ten über die kritische Philosophie, [vorkom- 
men, bei einigen -vielleicht, auch zu grofse 
Aixsführliphkeit , die zwar das VeTStehen er- 
leichtert^ aber die Übersicht des Ganzen 
^Schwert, beigetragen habeij. 

Ich habe daher versucht^ (für mehr aU 
«inen /^r^wcÄ kann und will ich diese Ar-» 
beit nicht ausgeben) durdi eine Darstellung 
der wichtigsten, Resultate der kritischen Phi-^ 
losophie von einer ne^uenSeite und mitmög- 
Hdister Vermeidung der Ausdrücke der 
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•Schule eiaen Beitrag zur EWeichtening des 
Stadiums dieser Philosophie zu liefern/ Mein 
2w«ck ging dafhin, die wichtigsten Sätze d^ec 
kritischen:; Philosophie leicht fafslich ds^rzu- 
tCellen, .aber doch auch zugleich auf ihre 
^Wichtigkeit aufmerksam zu machen, um 
meine Leser dahin zu vermögen , da& sid 
iaach dieser Vorbereitung sich an die voU- 
fttändigem Darstellungen -eines Kant selbst, 
eine^ ReinhoW/ Schmid/ Jaeob, -Fichte, Snell; 
Heidenreich u, s. w. ''inachen möchten, um 
das ausführlich kennen zu lernen, was in \ 
diesem Versuch blofs angedeutet 'werden« 
konnte* Auf Beantwortung der Einwürfe, 
die der kritischen Philosophie von Siren 
Gegnern gemacht .worden sind, konnte ich ^ 
mich nicht einlafsen , weil diese 7;iur den 
Jlieser verwirrt haben würden. 

Als Anhang habe ich einen gedrängten 
Auszug au? Kants Critik der reinen Vernunft 
geliefert. , Ich hoffe nach Lesung dieses Ver« 
suchs soll er wenig Schwiei^gkeiten machen' 



\ 
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, ;uid als Übergang zum Lesen der Ciitik selbtt 
dienen. — ' » 

Nicht ohne Besprgnifs , dafs aucfi ich ia 
der Erreichung meines Zwecks nicht gant 
glücklich gewesen sein mochte , übergebe 
ich diese Schrift dem richterlichen Ausspruch 
sachkundiger Männer, allein durch jnehrero 
."Versuche hat man Hofnung endlich zum Ziel 
zu gelangen« und die Schwierigkeiten , dia 
dabei zu überwinden siad, dieüen zur Entr 
schuldigung. ,. 
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JL$ ist leider jetzt fa?t aUgemein Gebraucb 
geworden, alles Üfeel, was in ussern Tar 
^en -sich ereignet I auf Rechnung det Philo- 
sophie EU setzen, und e^ gi^bt Lente, die 
]>oshaft genug sind, den ehrwürdigen Ka- 
toen, Philosoph, so zu misbrauchen ^ * dai^ 
sie damit einen Meiischeh b^eichnen , der 
Tugend und Religion mit Füfsen tritt, Raub 
und Mord predigt, alle gesetzliche Bande 
rder Gesellscljaft «er^eifsen und eine wild^ ^ 
^siigellose Anarchie einfuhren wilt ' Die straf- 
bare Absicht dieses Misbrauchs fallt in die 

r- 

Augen, das schwarze Laster und die düstere ' 
X>um,mhQit scheut das Licht, um nicht in 
Aein^r wahren Gestalt erkannt zu werden, . 
aind mochte gern dije Menschen bereden , ei 
^ßi w^ besser, bei dem dunkeln Spfaeip der . 
iM^^ßidßs HerkQnun^u und der aB|;epia|^ 
A *" ' "'' ' 
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ten Autorität anderer langsam hinzuschleir 
chen, aU beim Sonnenlicht der Vernunft 
fref und ohne Gefahr einherzu wandeln, da-^ 
lier sprechen sie vom blendenden Licht der 
Philospphje, das nur die Augen verblinde 
und erzählen von den austrocknenden, sen«- 
gende^ Sonnenstralen der Vernunft, um 
ihre unterirrdiscben dumpfigen Höfen ner 
Dumjaheit und des Aberglaubens utn so 
mehr anzupreiseA* Doch diese boshaften 
Thöreri können nur auf eine kleine Zeit tau- ^ 
sehen, man verläfst ihre Meinung, sogleich, 
so bald man hört, dafs das Streben des 
Philosophen darauf abzweckt, unsere Er- 
kenntnifs über die jedem Menschen so wich- 
tigen gegenstände der Tugend, Gottheit und ' 
Unsterblichkeit zi; berichtigen, dafs er es 
zu seinem Hauptzweck^ gemacht, das edelste 
Geschenk, das die NatuV dem Menschen 
erthdlte, wodurcß er sich übter das Thier 
erhebt und der Gottheit ähnlich ^Wrd , die . 
Vernuhft , auszubilden und so( viel als mög« 
lieh dafür ta sorgen , , dafs sie b^i Aufsu- 
chung der Wahrheit nicht in Iirthümer gera- 
the und <la$ Flittergold des Scheins für ^ 
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Wdbrd-Gold der wahren Erkenntbifs btlte^^ 
.Wer kann dann wohl noch so bosbiaft aeya, 
die Achtung einem Menschen zn Versagen»^ 
•der sich eiFrig bemüht y die Begrifife von Ta<^ 
. gend und Recht rein und lauter darzusteHe» 
ttnd sie dem Mensqheti ans Herz au legen, 
der den tröstenden Glauben an Gottheit u!nd 
Unst^blichkeit gegen die Einwürfe derVer- 
nUnftler rettet nhd Taus dlkn Kräften strebti 
jene furchtbare .^Feinde des Menschen- 
geschlechts Aberglaube und Unglaube yoa 
dßr Erde zu verba^ne^. Der grofste Tbeil 
der Menschen ist durch die aufs^rordentU^ 
chen Begebeiäbeiten. unserer Zeit aus seinem 
TodessqjUummer aufgeschüttelt, er begnügt 
aicli dlei , wo er wissen kann, nicht mehr mit 
Autoritäten 4 ^ ^^^ ^^ zu untersuche!^; 
und es ist völlig unm^gticb, die einm.ahl er« . 
l^aehte Vernunft je wieder in den Schlaf zii 
• bringen und den Menschen , d^r zu denken 
jangiefangi^n hat, je wieder so weit berabzu- 
wütdigen 9 dafs er ^mit seinem ackernden 
£tier in eine Klasse gesetzt Werden kaniu 
iWiU man al^ nicht « dafs die Menschen, 
Mhs^stübi^la$san| gef äbrliche Imhutiier 
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tuT Wahrheit halten y, und nachdem sie di^ 
Ketten des Aberglaubens zersprengt haben, 
auch die Bande des Sittengesetzes und der 
bürgerlichen Ordnung zerreilsen, so lehre 
man sie die Wahrheit kennen , unterrichte 
sie über die Helligkeit des Sittengesetzes 
und gebe ihnen , statt der Irrlehren der re- 
ligiösen Schwärmerei, die wohlthätigen Leh- 
ren einer vernünftigen Religion ; und wehe 
dem, der da wünschen mufs « 'dals das Volk 
nie die Wahrheit erkenne I — . 

Grade in neuern Zeiten hat die Philoso- 
phie in Rücksicht der drei obengenannten 
Gegenstände , Tugend , (Gottheit und Uct« 
Sterblichkeit, unendlich viel geleist^ und die 
totdeckt^n Wahrheiten sind von so heilsa- 
men "^influ^se , < dafs es gewri# der Mühe 
lohnt, das kennen zu lernen, was sie bei 
ihrem mühsäinen Bestreben zur^Ausbeut^ 
eriiielt. Die meisten Menschen haben |iicbt 
Zeit und Krärfte geniig, die mühsamen un4^ 
scharfsinnigen Untersuchungen ao»ustellefi^ . 
durch welche man zu^ d^n grofeen Wahriiei- 
ten, dem Gesckehke^ der tieuern -PMloso« 
phitt, gelangt f o)ipeda&d^i»hAlb-d|e W«K^- 
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heiten selbst fu^ie etwits ron ihrem {ntresse 
ve^ldhr«]!; daher mulB man suchen, ihnen 
dieselben auf eilie leichte^, Art bekannt zw 
maqhen. Sie sollen das Gold der Wahrheit 
selbjSt zum Gebrauch erhalten, /ohne dalf 
ü^ erst mühsam auf chemischen. Wegen! 
spitiifindi^er Untersuchungen es von den^ 
tSchkcken und Beimischungen des Irrthums i 
reinigen müssen. 

Kant bemerkt sehr richtig , dafs das Ziel i 
der Wifsbegierde eines jeden vernünfSögenyj 
denkenden Menschen sich am Ende in fol-l 
gende drei Fragen angeben lasse : 
t^ Was kann ich V^issen ? 
^^ Was soll ich thun ? 
3« Was darf ich- hoffen? 
, Der' Verfasser dieser Schrift würde also 
seftien Zwefck erreicht haben, Renner dem 
* lieser auf eiöe fafsliche .Art befriedigend« 
Antwort auf diese^ Fragen ertheilte. 

Doch ehe ich zurBeantworking der Frar, 

, gen selbst fortgebe, will ich meine Leser 

nur mit wenigem ^uf die Wichtigkeit dieser 

Fragen und ihrer Beantwortung aufmerksam, 

iiiaphen> 4din|t &i$> mit Uns dem Manne dan- 
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ken; • der- «eine Zeit und Kraift darauf veri 

wandte, sie uns zu beantworten, und der 

in seinen Bemühungen so glücklich war. 

^^ TVas kann ich wissen? Diese Frage 

läß|t sich auch so ausdrücken, welches ist 

I die Or^nze , wodurch die Gegenstände b«- 

Lstimmt werden , von denen ich "Eitenntnifs 

1 erlanged kann ? Welchen Grad der Gr'ewi s* 

Iheit ist mein Wissen über/Gegenstände ver- 
schiedener Art fähig ? Meine Leser sehen 
leicht einv, ^dafs durch eine, be&timmte und 
sichere Beantwortung dieser Fragen unsern , "" 
Erkenntnifskräften ein Feld angewiesen wird* 
WO sie sich sicher anbauen und wir von un-» 
serer angewandten Mühe Früchte erlangen 
können, dahingegen ohne sichere Bestin^- 
niung der Grenzen des Gebiets der für uns 
«rkenn.Baren Dinge wir leicht in Gefahr fte- 
rathen können y viel Zeit und Kraft zu ver-^ ^ 
. schwende^ , um Dinge erkennen zu lernen,' 
die ihrer Natur nach' für uns «wig unerkenn- 
l^ar bleiben müssen. Wie viele haben nicht 
einen grofsen Theil ihres Lebens damit zu^^ 
gebracht, um zu bestimmen, ^7^ elchen-.Ein- - 
flafs holdere Geister auf die Menschen uxid 
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ihre Schicksale haben > und 'welcher Mittel 
man «iich bedienen müsse , nin sie zu Skia« 
Ten unseres WiDens w m^ cbeiv^ man hat 

~ grofse Bücher darüber geschrieben und man-* 
chem schwachen Manne den Kopf verwirrt j 

' aller dieser Uhstnn würde weggefallen seyn« 
wenn man durch die Beantwortung dejp 
Frage : was Jeann ick wissen ? erkannt hatten 
das Dasein höherer 'Geister und ihr Einflolk 

* auf uns gehört in dasFpld von GegenstäUf» 
den, die für uns schlechterdings unerk^niv^ 
barsin^ und imser Wissen davon kann im«» 
kner höchstens nur Muthmaisung bleiben. 

Die -zweite Frage : was soll ich thun ? ist 
die wichtigste von allen. Ich kann es allen- 
falls au%eben, über gewisse Gegenständii 
der Erkenntni^s entscheiden zu wolleli, aber 
ich Tmifs g^x^VL b*estunmen9 was soll ichv 
was darf ich thun? oder ich sinke in die 
Klasse der unvernünftigen Thiere herab«' 
deren ganiEes Lieben in der Befriedigung ih- 
rer sinnlichen Antriebe besteht* — purch 
die Beantwortung dieser Frage wird genau 
bestimmt, was Recht und Unrecht, Pflicht- 
mäßig und Pflichtwidrig > Tugend undLar*- 
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stör seif ^undi obgMdhivder Mensch in steh 
selbst ^eine Vernunft als einen heäigen Ge-* 
Setzgeber hat, obgleich das durch sie in 
ihm erzeugte moralische Gefühl ihn auf das 
aufmerksam macht , was er als ein sittliches 
Wesen zu thun und zu lassen. habe^ s6 wird 
€r docii nur dann erst.sicher seyn ^ sich bei 
seinen moralischen Handlungen nicht geirrt 
$XL hj^ben^ wenn er daß» Gesetz der Ver- 
nunft, nach welchem er 4ie SittUchkek od^r 
UnsitrHcl^keit einer Handlung beurtheilen 
•oll, deutlich erkennt, so wie nur derjenige 
gewifs weis, er habe keinen^ Sprachfehler 
gemacht, der di^ Regel des richtigen Sprach- 
gebrauchs , nach welcher er gesprochen hat, 
«ngeben kann. -— Und- grade jetzt, in diesea 
gefährlichen Zeidäuften > mufs man die Be« . 
antwortung dieser Frage den Mensehen recht 
4IIS Herz legeq; dem Menschengeschlecht 
kann nur (|^durch geholfen w^den, es kaiUI 
aus dieser furchtbaren Crtsis nur dadurch 
glücklich herauskommen, dafs es moralischer 
werde und seinien' Eigennutz den Forderun-* 
gen d^s allg'emeinen3est:en und der Sittlich*» 
^ k^it und Tugend aufopfere« 

'' _^ -' " ^ ^ 
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Wer dCÄ^inn der dfitten Frage" ifbM 
gefafst hatftwird die Wichtigkeit der Beantr 
wortupg derselben laicht einsehen; sie, ist 
mit der einerlei: darf jch hoffen, dah^ es nacb ^ 
dem Tode din Leben gibt, wo jedei' mit Ge- 
rechtigkeit den Lohn fiir iein^ Thaten em- 
pfängt und wo wir uns immer mehr und 
mehr dem ZXele näliem, was die Veriiunft 
(lir utisere Tugend uns aufgesteckt faatf ' 

Coderist nät' dem Hinsterben unsers Körper^ 
alles aus i. und Jone frohe Ho&iung der Un<* ' 
Sterblichkeit dn l>{o^e^ Hirngespinst, eid 
Schattez^ild, das bei dem Lichte der Ver4 
nunft Tersc^windet? und Wi^nn ich die Un«* 
sterblidikeit der Seele ho£Een darf, w^lchdB 
Kedit habe ich dazu und wie gro& ist dei 
Grad der Gewisfaeir, den meine Überzeu*« 

^ gung davon iüihahen kann ?* 



/ 



Digitizedby Google 



/ 



\ 



n 



JErst er Ah schnitte 

Beujuwonung der Frag^, fvas kann ick 
wissen ?. 

Alle unsere Erkenntnisse können nur • 
von doppelter Art seyn, entweder sie bezie- 
' Iien sich auf Gegenstäüde, die auf Irgend 
eine Art yon uns wahrgenomm^en werden 
können (die man erfahren kann) , oder sie 
beziehen sich auf Gegenstände, die über 
alle Erfahrung hinaus liegen« So sind die 
Beschreibungen aus der Naturgeschichte, die 
Kei^itnifs der Krankheiten und ihrer Heil- 
mittel, die Geschidhte, die Basdireibung 
des Menschen, seiner körperliehen und gei^ 
stigen Natur nach, Gegenstände der Erfah- 
rung ; die Gottheit aber, die Unsterblichkeit 
der Seele, die ganze Welt (nicht blos ein 
■JTheil derselben, denn den nehmen yrtr 
durch unsere Sinne w^hr) sind Gegenstände, . 
die über' alle Erfahrung hinausliegen y und 
4ie von uns auf keine Art je wahrgenommen 
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werden köimen« Unsere Frage als# : was 
kann ich wissen? wird in zwei andere Fra- 
gen au%elöst: was kann ich von Gegen- 
wänden der Erfahrung wissen? und was 
kana ich von solchen Gegenständen wissen, 
die U,be!r alle Erfahrung hinausliegen ? Von 
Gegenstanden der Erfahrung weils ich et«- 
was , das leidet keinen Zweifel , also' hier 
darf ich nur bestimmen, wie ist das beschat*- 
fen, was ieln von ihnen weifs ? . Bei den Ge- . 
genständen sixery die iiber alle Erfahrung 
Unausliegen, tritt erst die Frage. ein, kann , 
ich von ihnen Ubeiiiaupt etwas wissen, ehe 
ich zur Beantwortung der andern Frage fort- 
sdiireite , was ^eifs ich von ihnen ? 

i/ier Erkenntnifs der Gegenstände der Er- 
fahrung. 

Wir alle unterscheiden 'ganz deutlich un<* 
sere llrkenntnÜs eines Gegenstandes von 
dem Gegenstande selbst, der. von uns er^ 
fcannt wird ; wir unterscheiden unsere Err 
-^kenntnifs 6mes Hauses von dem Hause, vo^ 
dem wir die YorsteUung haben, SoQen wir 
von einem Gegenstande dcir Erfahrung selbst 
unmittelbar «QiB&kenntnJfe l^ek#0im^, s« 
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z]nüs$en wir denselben wahmebnlent und 
liies kann nur dadurch geschehen, dafs dei^ 
Gegenstand auf uns einwirkt und eine Vietn 
Underung des Gemuths in uns hervorbringt, 
welche Veränderung nun der Grund der 
Vorstellung des Gegenstandes wird* Ein 
Beispiel Wird die Sache deutlicher machen. 
Es will Jemand , dafs ich ron dem ZeUgKau^ 
se in Berlin, das ich. noch nicht gesehen ha- 
be, eine unmittelbare Vorstellung* erfialten 
Soll, so führt' er mich zum Zeughause hin^ 
Das Zeughaus wirkt nun auf mt in Auge ein 
und bringt eine Veränderung' in meinem Ge-i 
miithe liervor, diqse Veränderung in mir wird 
der Grund meiner Vorstellung de«: Zieughau-» 
ses , ^ ich nehme dasselbe alsdanp wahr. 
Dals der Gegenstadd , den ich wahrnehmen 
soll, durch seine Einwirkimg eine Verände- 
rung des !tuständes meinea 'Gemuths her-, 
VQrbringen mufs , wird vielleichjt nicht gleich 
j4dem so. ganz einleuchtend s^jm y^ allein 
man bedenke, da& wenn der Anblick de^ 
Zeuj^au&es keine Veränderung in mir her-». 
Torbrächte, sawäcde meiin 2justhnd in den 
beid^EäHen,, Aa& ich. das Zeuigbaus aehe 
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pder nicht sehe, 'gleich sein. und e^s wate )a 
alstlaipi kein Gpund vorbanden, ^arum ich 
jetzt die Vorstellung von dem Zeugbause ha- 
be und vorher nicht». 

- ^ Wenn ich von unmittelbaren Vorstelluh- 
gen, die mir durch den, Gegenstand selbst' 
gegeben v^oerden ^ rede 9 so verstehe ich 
liicht blos Wdhrnehmungi^n durch den Sinn^ 
des Gesichts darunter, sondern dis erstreckt . 
sieh aoch auf alle andere Sinne ; ich nehme 
^aisty dafs mein Freund die Flöte bläst, du 
ich die Töne desselben höre^ ich nehm^ 
den Geschmack der Auster wahr, ^ie ich 
esshj den Gerudh des JEläucherwerks , das 
ich rieche u. s. w. Von allen diesen Wahr- 
nehmungen gilt, was ich eben gesagt habe; 
«der wahrgenommene Gegenstand wirkt auf 
«in Sinnenwerk^ug meines Körpers, Äugt, 
Ohr u. s. w* ein , und bringt dadurdi eio^ 
V^i^nderung in meinem ftemikhe hervor^ 
die der Grund von der Vo^teÜung des Ge« 
^enständes wird« — ^ . > 

Aber nidit blos< Gegenstände, die vom 
muf verschieden find, kannidisp unmittelr 
)iar xH^hxnalaataif ton^^am khiiabe muA 
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Wahrnehmungen meines innem Zuitandes, 
ich nehme wahr, dafs ich traurig, ^frob, 
beherzt, muthlo» u* s. w- Hin, uüd fiuch 
dieses Wahrnehmungen sind nur ^ümQx 
möglich , dafs ich in, diesem Zustand auf 
'^ mi<jb selbst einwirke, eine Veränderung in 
mir hervorbringe,/ die nun der Grund der 
Vorstellung dieses Zustandes ist. Freilich 
ist hier die Einsieht schwerer, als bei den 
Wahrnehmungen von ißegen^tanden^ die 
von uns verschieden sind, ein Sinneswerl&- 
zeug ist nicht vorhanden , vei-raittelst wel- 
ches wir auf uns selbst einwirken ; aber dafs 
doch der Zustand, den wir wahrnehmen 
sollen, äuif uns einwirken mufs ^ >erhel{t 
daraus , daJts wir die Vorstellung unsers Zu- 
Standes von unserm Zustande selbst unte^» 
.scheiden 5 ich unterscheiae, dafs ich walii> 
nehme, ich bin traiu-ig, von dem Zustande 
ineinet TrautiÄeitü Der Grund der Vor- 
r^ellung ist ein neuer Zustatad, der durd& 
die Einwirkung des ersten Zustandes her-* 
iforgetlracht'wirdf dafs. ein aaeuer Zustand 
•entsteht , ' wenh ich meihea vdi'handeiiieil 
2u^»nd betcacbte^ «rb^|^fl. ^dk darauii 
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dafs , wenn man sich selbst beobachtet, 
;inan ruhiger wird. Wie das möglich ist, 
dafs man sich selbst betrachtet, ^afs das 
Gemüth auf sich selbst einwirkt, ist freiUch 
für uns unerklärbar , aÖiar die Unerklärbar- 
keit hebt die Wirklichkeit nicht auf, es giebt 
tausend Dinge, die wir nicht einsehen und 
verstehen und die nichts destoweniger wiffc^ 
lieh sind^ 

Das Vermögen der Seele, Wahrneh- 
mungen von Gegenständen zu haben , nen- 
nen wir Sinn, den man mit xien S^innes- 
werl^zeugeti , die körperlich sind , nidit 
verwechseln mufs. Da nun die Gegenstän- 
de v die wir wahrnehmen , wie oben gezeigt 
worden, von doppelter Art sind, Gegen« 
stände, die von unserm* Ich yersqhieden 
«ind , und Zustände unsers Ichs , vom 
, denen, wir die entern aufs^e, dij0 andern 
innere nennen, und beide Arten auf eine 
yer^chied^oie Weise Wahrgenommen ^Wer- 
den, so giebt es auch «inen doppelten Sinxi, 
•inen oi^er/t und einen m/zer/i; jene^^el^ 
unsunmijttelbare Vorstellungen von äufiftm 
Geg^Q^tüden^ . I^ozti ^uch' linser iLorpir 
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gehört, dieser ton den Zuständen und Ver- 
jlndetun£[en uns^f^ Geniüths. Ich nehme 
durdi meinen ä'ufsern Sinn wahr, dafs.ith 
mich im Opemhaniste'befiiide, dafs sp eben 
^ein Chor' gesungen wird, dafs man räudi^^> 
dafs der Apfel, den ich esse, sauer, und die 
Bank, worauf ich sitze^ hart ist; ^vrch 
4neinen innern Sinn aber nehme ich wahr, 
dafs mir die Oper mifsfällt und dafs ich Lan- 
geweile iiabe« — . 

Soviel ist freilidi nun wohl ausgemacht, 
dafs die Vorstellung, die mir der Sinn, 
:gl^ich.viel ob es der äufswe oder innere ist, 
von eiaem Gegenstande liefert, von dem 
Gegenstande selbst abhängig ist, der auf 
den Sinn einwirkt , ^allein da doch zu der 
Vorstellung, die ich durch den Sinn erhaW 
Jte, zwei Dinge erforderUch sind, der ein^ 
.wirkende Gegenstand und der Sinn^, auf 
'den eingewirkt wird , so entsteht die Frage, 
,'<^ die Vorstellung des Gegenstandes, die 
.;ich durch den Sinn erhalte, ^allein voin Ge- 
;genatande abhängig ist, oder <^ auch der 
fiiÄ^ etwas daz^, beiträgt?' -Es'läfst si^ zum 
yojpaui wrmuthenir -dÄfW d^is lemere der 
. \ . ' • Fall 
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Fall sejrn mtissi9i denn ganz giewiTs wurde ich 
eine andere Vorstellung erhaltep^ wenn mein 
Sinn eine analere Beschaffenheit erhielte« wenn 
jiuch der Gegenstand , der auf ihn einwirkt^ 
derselbe bliebe, sowie u(iigekehrt meine Vor«» 
Stellung geändert wird, wemiauch t^eiunver«^ 
ändertem Sinn der Gegenstand geändert wird. 

VV^ie wird sich aber herausbringen las« 
sen i was bei den durch den Sinn gegebe« 
nen Vorstellungen dem Sinn^ und was den 
Gegenständen zukömmt? 

Da der Sinn unverändert bleibt, die 
Gegenstände selbst aber sich ändern, so 
wird das, was an allen Vorstellungen, die 
der Sinn giebt, sich finden muf«, das Un« 
mrapdelbare davon , von dem Sinn selbst 
herrühren , so wie alles Veränderliciie in der 
Vorstellung seinen Grund in dem einwir« 
l&ehden Gegenstande hat Wir wollen jetat 
' eine durch den^ äussern Sinn gegeb^ie Vor« 
Stellung. nehmcfn 9 um den Versuch an ihr 
zu machen* Ich sehe die Stattie des Kur» 
fürsten auf der langen Brücke in Berlin, uad 
^de, veränderlich ist an ihr, sie konnte 
grö£s€li oAet kleiner sejn, sie könnte 

B 
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eine andere Farbe haben; sie konntii 
aus einem andern Stoffe, aus Holz, Mar- 
mor u. s. w. seyn, sie kannte eine rauh« 
Oberfläche haben u- s. w. Aber bei allei^ 
Veränderlichen an ihr fiöde ich dedi , dafs 
$;ö immer irgendwo, d. h. in einem Theile 
des Raums seyn mufs. Folglich ist da» 
räumlich seyn , dasjenige in der Vorstellung 
des änis^rn Sinns , was durch den äufstsm 
Sinn gegeben wird. Dies erhallet auch dar- 
aus, dafs wir, wenn jemand uns erzählt, er 
habe einea unbekannten Gegenstand wahr- 
genommen, schon roraus als nothwendig be- 
stimmen, der Gegenstand müfse sich irgend- 
wo im Rauitie befinden ; eben so bestimmen 
wir mit Zuversicht zum voraus,, dafs alle un- 
sere künftigen aufsern Wahi^nehmungen un* 
schlechterdings immer Gegenstände im Rau* 
me vorstellen werden , ob wir gleich übet 
ihre sonstigen Eigenschaften, was sie tut 
«ine Farbe, Grösse, Geruch etc. haben,^ 
nichts za bestimmen wagen können. — 

Eben cliesf^lbe Üntersuchtfhg köi^nea 
wir nun auch bei den Wahrnehmungen des 
innem Sinns anstellen, um 'anszumittehiy 
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ob nicht aucfh in ihnen sich! etwas findet; 
was nicht in dem einwirkenden 2Uistand, 
sondern in dem innem Sinn gegründet ist^ 
und .da finden wir denn, so verschieden 

.auch die Vorstellungen seyn mögen, die 
un3 der innere Sinn liefert, so kommen sie 
doch alle darin überein, dais ich die Vor- 
stellung zu irgend/ einer Zeit gehabt ha)>en 
iHufs, und das Seyn in der Zeit wird also 
das in den Vorstellungen des innem Sinns 
seyn^ was der innere Sinn selbst dazu hin- 
zuthut; ich kann mit Sicherheit vorausse- 
tzen^, dafs jeder neue, mir bisher unbe- 
kannte Zustand des GemUths, in den ich 
versetzt werde, wenn er von mir wahrge- 

.nommen wird, zu irgend einer Zeit seyn' 
mufs^ w*enn ich auch gleich nichts weiter 
von ihm aussagen kann* 

Raum und Zeit sind^ also VowteDun- 
gen , die nicht in einwirkenden und vorge^ 
stellten Gegenständen, sondern in unserm 
Erkenntnifsvermögen, auf das eingewirkt 
wird, in unserm Sinn gegründet sind , der 
Raum ist im. äufsern, die Zeit im innem 
Sinn gegründet. •— *> Um mich einies Gleich- 
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Bisses ZU bedient, tlas freilich sehr srnnlidbi 
ist j und also seiner Natur nach ein wenig 
stark hinken mufs , . so ist es mit unsern 
sinnlichen Wahrnehmungen « vde mit den 
Abdrucken eines Petschafts in Siegellack* 
Der Abdruck ist d^ Produkt aus dem Sie* 
gelläck und Petschaft« beid6 haben dazu 
mitgewirkt, Und ui^sire Wahrnehmungen sind 
' Produkte ides Sinns .und des einwirkenden 
Gegenstandes, üftd beide hab^n dazu ntit* 
gewirkt. Soweit pafst das Gleichnifs, al^ 
lein bei dem Abdrucke kann ich das Siiegel-^ 
lack auch ohne die' Form > die ihm das Pet- 
schaft 6rtheilte% ilirahmehmeü; bei unsera 
Wahrnehmungen durch den Sinn aber, kano 
ich das , "nä^ d^t Sinn dazu beiträgt , Raum 
Und Zeit> liicht scheiden^ Und so l^llein er* 
halten > Ivas /der Gegenstand liefett, denn 
die Wahrnehmung kann immer hur durch ' 
den Sinn ge^heheh^ Und muls also auch 
knmer das Mt^rkmal eiütharten, yr2i&: in dem 
Sinn gemundet ist. -^ Ich. kann mir frei- 
lich wohl den leeren llaüm und die leere ' 
2eit denken, aber wahrnehmen kann ich 
sie ebenfalls nichts 
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Bri weiterem Nachdenken über diesen 
Gegenstand stöUt man auf folgende Scliwi^> 
Tigkeit : von den Wahrnehmungen ^es Kofi» 
Tsern Sinnes gilt nicht blofs^^ dafs sie im Hau- 
lEne seyn müssen, sondern wir b^stitnmeft 
bei ihnen auch mit eben solcher Gewilsh^ 
*wie bei den Wahrnehmungen des inneitt 
Sinns, dafs sie zu irgend einer Zeit seytx 
initssen; die Statue des gro(sen Kurfürsten 
muß nicht blofs im Kaunie, sie mu(s audl 
in der Zeit seyn , €^ben so gut, wie die Em^ 
pfindung des Verdrusses, <Jie ich babe^ au<4 
in der Zeit ist. Hingegen kajun man nicht 
umgekehrt ron den Wahrnehmungen des 
innern Sinns, wie von denen des äufsem, 
sagen , da& sie im Baum seyn müssen ; wer 
, wird fragen, wie viel Raum die Empfindun- 
gen der Liebe, des Hasses, des Verdtiis- . 
ses, dei^-Zorns u, s.w, einnehmen?'— Im 
Vorhergehenden haben wir schon den 
Grund zur He'bung dieser Schwierigkeit ge* 
legt. Wir zeigten, dals wenn die Wahr- 
nehmung eines äufsern Gegenstandes zu 
Stande kommen solle , so müsse der Gegen- 
stand ve&mittelst der Sinnenweikzeuge, die 
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körperlich sind, in unserm äu&em Sinn 
eine Veränderung des Zustande» bervOiy 
bringen, die jiun durdi den innern Sinn 
wahrgenommen, und so der [Grund der äus-^ 
Sern Wahrnehmung wird* Bei einer äulsern 
Wahrnehmung ist also der äufsere und in- 
nere Sinn geschä&ig, folglich mufs di^ 
Wahrnehmung auch von beiden Mer]Lma1e 
enthalten, mufs im Raum und in der Zeit 
seyn. Zu einer Wahrnehmung unsers in- 
nern Zustandes , der Liebe , des Zorns 
li. s* w. , ist der äq^ere Sinn nicht erforder- 
lich., sondern der innere Sinn verrichtet 
dies Geschäft allein, daher au(h die durch 
ihm gegebenen Vorstellungen nur das in 
ihm gegründete Merkmal der Zeit, und 
nicht das im äufsern Sinn gegründete Merlo 
mal des Raums an sich tragen. — 

Man kanp also sagen : Allen unsem 
Wahrnehmungen kommt das Merkmal del 
Zeit> und allen äiifsem Wahrnehmungen 
auch das Merkmal des Raums ^. 

Fragt man weiter, wie ist nun die Vof- 

, Stellung des Raums uxid der Zeit in dem 

^inne gegründet? so lälst sich freilich darauf 
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Qichu bestimmtes antworten ; der Sinn hat 
eine eig^nthomliche Beschaffenheit, die auf 
den in ihm gemachten Eindruck schlechter^ 
dings EinAuis. haben muls, und diese w^d 
der Grund der ob^n gedachten Vorstellun- 
gen von Raum und Zeit^ eben sa wie der 
Abdruck des Petschafts in Siegellack ron 
dem Petschaft eine Form erhält«. Dies ist 
freilich sehr allgemein, und. unbestimmt^ ^ir 
können die Beschaffenheit des Sinna,^ die 
den Grund za den Vorstellungen von Rantn 
und Zeit enthält, ^nicht angeben^, aber sind 
wir nicht über die sinnliehen Eindrücke 
^Ibst in. ebeni solcher Ungewiisheit? Wie 
geht es zu, dafs mir der Essig sauer 
schmeckt? Wie ist der Essig beschaffenii 
dals grade diese lind kc^ine andre Empfin* 
düng .entspringt? Wer kann und will das 
• beahtworten? -^ 

Wenn nun aber das oben gesagte wahr 

ist, so ergiebt sich dataA folgender aU]^e- 

xmeiner , wichtigier Satz : Durch unsere 

fVahrrtehmurigen erkennen wir die Gegen^ 

uande iüeha, wie de an sich selbst sindy 
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Sondern ntir, wie sie uns durch uns^rn Sinn 
in Raum und Zeit erscheinen. 

Wenn man auch ihit einigen annehmen 
Sollte, dafs der von dem äufsern Gegen- 
BtandQ auf unsere Sinnes vverkzeuge- gemach- 
te Eindruck und die bis zum Gehirn* fortge^ 
^pflanste 'Bewegung n^it dem Gegenstande 
vollkommen übereinstimmte, (eine gar^selt«^ 
«ame Behauptung!) so würde doch die Vor- 
^Stellung de$. äufsern Gegenstandes du^h 
das Merkmal des Raums und der Zeit auC- 
)iören, mit dem Gegenstande selbst, der da. 
'vorgestellt wird, ül^ereinstimmend zu seyn; 
d. h. wenn ein Wesen mit einem anders 
«ingerichteten Sinn diesen Gegenstand be- 
trachtete, so würde es auch nicht die Merk- 
inale Raum und Zeit, sondern andere davon 
^rschiedene Merkmale ihm beilegen, und wir 
' wurden beide also verschiedene Vorstellun- 
gen von einem und demselben Gegenstande 
^ haben. -^ Wir Mischen müssen alle im 
Raum und der Z*^it wahrnehmen, und ob- 
gleiish durch unsern Sinn den wahrgenomme- 
nen Gegen$tänden diese Merkmale beigelegt 
werden', so können wir doofa^im gemeinen 
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Sprachgebrauch diese unsere Wahrnehmung 
als Gegenstände selbst behandeln , weil alle 
IM enschen so wahrnehmen ; wenn wir abei: 
von Dingen an -sich, nicht von unsem 
Wahrnehmungen von ihnen reden , so müs*- 
seii wir uns ja hüten , ihnen die Merkmalb 
des Haums und der Zeit beizulegen : und 
durch iliese Bemerkung isind eine Mengfe 
Schwierigkeiten gehoben, die sonst unauß- , 
löslich sind. — 

Es giebt Leute , die Antworten auf Fra* 
gjen verlangen, die keinen Sinn enthalten^ 
V und andere sind Thoren genug, sich eifrig 
zu bemühen, eine Antwprt auf diese Frage* 
zu geben , die, wie sie auch immer aus&llei^ 
mag, Unsinn spyn' mufs. "\/Ver, eine Frage 
beantworten will, mufs zuvörderst wissen^ 
ob die Frage Sinn enthält, sonst kömmty 
wie Kant sagt, die seltsame Erscheinung, 
dals der eine einen Bock melkt, und der an- 
dere ein Sieb unterhält* 

Wir wollen einige solcher Fragen be^ 
trachten , um die Anwendui[xg unsers Hesul* 
tats zu zeigen* 
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Gott ist dar Schöpfer di»r Welt, tAso 
hat sie einen Anfang ; da nun die Zeit un* 
.endlich i$t, so k^nn nian fragen, ^arum 
hat er die Welt nioht tausend J^hre früher 
oder später gemacht? In ihm kann der 
.Grund nicht lif^gen«, denn^ ^r ist unverän- 
derlich, in der leeren Zeit auch nicht, denn 
in der sind alle Augenblicke einander gleich, 
auch in der Welt nicht, denn die war noch 
tiicht, und sie könnte unverändert blei- 
ben^ w/?nn man sie auch in def löerea 
Zeit tausend Jahr vorwärts oder zurück- 
setzt. So bemüht man sich, eine Ant« 
wort auf eine Frage zu finden, die keina 
Frage ist, das heifst, man kämpft mit.Schat« 
ten wie mit Riesen/ und will das Licht in e^ 
nem Sack sammeln. Raum und Zeit kömmt 
nicht den Dingen an sich , sondern nur ia 
so fem zu , als ich sie wahrnehme ; wenn 
ich aber nach dem Entstehen der Welt frage,^ 
so rede ich ja nicht vom Entstehen 'der 
Wahrnehmung der Welt, sondern von ihr 
als einem Dinge ^nsich, und da kann das 
Merkmal der Zeit auf ^ie gar nicht ange- 
wandt werden« * 
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Eben dies gilt von. der Frage » wenn dh 

Welt endlich ist/ warum steht sie. in dei^ 

;iinendliclien Räume. nicht taustod Fuis wei- 

JUT nach Osten oder nach Westen ? Sie .hat 

• ^en so weiMg Sinn, weil ^as Merkmal dos 

JUhiiqs nidif ^er Welt als Ding an sich bei« 

gelegt werden kann» 

. . Wenn m^n yom Sitz der Seele sprich^' 

^mid darunter ein örtliches Seyn versteht, 

.pq v^^ßdlt man in denselben Fehler; wir 

Jk,öni|en die Seele selbst^nicht,. sondei'n jEiur 

jiJu^eii Zustaiotd durch den ixmem SU^ w^hr- 

jl^hmen, und.d^ giebt es kein räumlich sejo^ 

s!^o jau(^ keinen Oxt. 

Aber wei^ wir gleich weder, durch den 
äulsern noch durch den innern Sinn die Ge- 
jgenstände erkennen, wie sie sind, sondern 
jiur, wie sie «uns im Raum und in der Zeit 
ersofaeinai, so kann dies doch vielleicht dural 
die Eiiihildungskrafc geschehen« Unte^ 
Einbildungskraft verstehen wir das Vermö- 
gen des Gemüths, unmittelbare Vorstellung 
^ gen von Gegenständen , ^uch ohn^ Gegech* 
^ wart derselben^ hervorzubringen. Ich stel- 
le mir die Gesichtszüge, deai^Gangi des 
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Ton der Stimme u, i. w. meines abwesen« 
*den Freuades vor, dies geschieht durch die 
'Einbitdungskraft. Homer stellte sich den 
Jnpiter vor, wie er durch die Beweguüg seih 
Her Augenbraunen den Himmel efs6biitterty 
dies War öine Wirkung seiner titafciMnngs»« 
kraft. Die Einbildungskraft ist nun in Rück> 
isicht ihrer Wirkungen Von dbpp^er Art; 
entweder sie bringt gehabtö Wabriiehmuni. 
gen des Sinns wieder hervor," oder sife 61^ 
zeugt *neue nfoch nicht gehabte Vorstt^kn^s*» 
gen ; im ersten Fall heifst sie' i^i'ederher^ 
vorbringend , iviedirerzeugen^ (reptodu* 
ctw), im letztem FaH heruorhrin^enS, e>* 
zeugend (productw). Die VörsteHutrg von 
den Gesichtszügen, dem Tone und dem 
Gange meines' verstorbenen Freundes iA 
eine Wirkung der wiedererze>.^genc^en , die 
des Teufels beim gemeinen Idö'niie,^ als ei- 
nes schwarzen Menschen mit Höfnem, 
Schweif und Klauen, ist eine Wirkung der 
erzeugenden Einbildungskraft. Wenn meia 
Freund mir erzählt i er sey bei'' dem Zuge 
'der' FischerWeiber nath Versailles und der. 
KUckkufiüfe d^ Königs von da nach Paris ge- 
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gcawäitig gewesen , und mir nun alle dabei 
vorgefallenen Begebenheiten beschreibt, so 
Uefert ihm seine wiedererzeugende (reprch* 
äucÜYß) Einbildungskraft den Stoff zu seiner . 
£rz^lung. Als Wielan4 denOberon dich«* 
tete; war seine erzeugende (pi'oductive) Ein* 
bfldungskraft thätig. 

Da die wiedererzeqgende Einbildungs« ' 
kraft blos gehabte Wahrnehmungen des 
Sinns ins Bewufstseyn zurückruft, diese aber 
notbwendig äie Merkmale von Raum und 
^eit bei sich i^ühren müssen, so yverdmi s^ncb{ 
^ Vorstellungen , die die erzeugende Ein- 
l^Üdungskraft giebt, diese Merkmale noth- , 
wendig haben müssen« Wenn meine Einr 
bildungakrajEt mir die Gestak mejjnes abwei- 
senden Freundes darstellt, so k|um sie ja^ 
das Merkmal des' räumUch $ejns nicht daTOQ{ 
trennen« ohne die Vorstellung selbst zu ser<% 
stören« 

Man kann von der Wahrnehmung durck 

.den Sinn Raum und Zeit nicht trennen^ al« 

so müssen sie ^uch bei der Wiedererzeugun|l 

dutcfa die Einbildungskraft liothwendig ait^ 

den Vorstellungen sich ßnd^. 
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Was aber die erzeugende Elnbildungs-i' 
kraft hetnhj so besteht ihr ganzes Geschäft 
im Ztisammensetzen, die Theile der Vor- 
stellung selbst y die sie hervorbringt, sind 
Wahmehinungen des Sinns ; die erzeugende 
Einbildungskraft ist nicht schöpferisch,, son- 
dern, sie ist blos bildend, d. h. sie bringt nur 
die Form , tiicht den Stoff der Vorstellung 
hervor, die sielieK^rt,' der Stoff wird ihr 
durch den Sinn gegeben. * Man denke sich 
die seltsamste Vorstellung ^ef erzeugenden 
Einbildungskraft, so wird man immer fin- 
den, dals das Seftsame blos in der Zusam- 
mensetzung besteht , die der Einbildungs- 
kraft atigehört, die zusammengersetzt^n Thei- 
le hingegen aus der Wahrnehmung des Sinns 
genommen sind. Meine Einbifdungskraft 
bildet mir den Kopf eines schönen Mäd- 
chens,' der auf den Hals eines Löwen befe- 
stigtist; ihr Leib ist der Leib einer GanS; 
ihre Fülse, die eines Rehs* sie hat den 
Schw^z eines Fisches, undaufihrbm Haupte 
findet sich ein Kranz aus Rosen und Myr«^' 
^ then. Welch ein ^Ungeheuer! Aber man * 
sieht doch gl^ch> dafs blos die Verbindimg 
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]*^B^ Ungeheuer henrorbringt , dafs die Tbei* 
leder Vorstellung, der Kopf des ^önen . 
Mädchens , Ar Hals> des Löwen , der Leib 
der Gans , die Füfse des Rehs , der Schwant 
des Fisches, der Blunoenkranz u. s. w. Wahr« ^ 
xiehmungen des Sinnes sind*. Da nuh aber alld 
Theile, woraus die erzeugende Einbildungs« 
Kraft ihre Vorstellungen, zusammensetzt, 
nicht Vorstellungen der Dinge an sich .sind; 
sondern nur wie sie uns ersdieinen, so wird 
die zusammengesetzte Vorstellung seligst 
noch weit weniger dies tttn können. Hl^r« 
iius ei^giebt si(;h. also , dafs auch die Einbil- 
dungskraft » die reproductire sowohl , als 
die productivre, an Raum und Zeit gebun- 
den sind , und deS^ sie also eben so wenig; 
als der Sinn> uns Vorstellungen von den 
}>ingen an sich. liefern, sondern dafs wir 
durch sie nur Vorstellungen von ^en^ Din^. 
gen erhalten , wie sie uns im llaum und ia 
' der Zeit erscheinen« '' 

Was wir rou den Gegenständen der Er- 

'fabrung durch unsern Sinn und durch die 

Einbildungskraft erkennen können , haben 

wir im Vorhergehenden genugsam dargethan> 
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aber dadurch ist die Frage: was kann ich, 
wssen? noch nicht yoUig aufgelö&et, weil 
wir aufser dem Sinn und deiißinl>ildutigs« 
kraft noch andere firkenntnifsvermügen ha- 
^)en, für die wir also, auch die vorgelegte 
i;r9ge beantworten müssen* 

Die yorstellungen , die uns durch den 
Sinn gegeben werden i beruhen ' auf den 

■^ Eindruck» den der Gegenstand auf uns 
macht, und V beziehen 3ich auch ohne alle 
andere Mittelvorstellung auf denselben. 
Jlennen wir nun ^e unmittelbare Vorstelr 
jungen eines Gegenstandes Anschauung 
gen *) , so liefen der Sinn uns An&chauun-^ 
gen. Allein dei: Sinn nicht allein , sondern 

. auch die Eiphüdungskr^ft liefert dergleichen 
Anschauungen* Von der repioductivea 

Ein- 

•) Man fiiuß den, AuaAruck : Anschauun^n, rtie je- 
der ayA dem Gesagten leicht einsieht« nldit bIo# 
-^ . von .Gesichtavorstelliingen verstehen, er gilt von al- 
len unmittelbaren Vorstellungen. Wenn ich eine' 
Vorstellung von dem Zustande des Nachdeokens 
habe, in dem ich mich jetxt hefiiide» aö ist die» 
eben sowohl eine Anschauung, als nitm ick 
eine Statue sehe, eine Masik hör^, eine Roie rie- 
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Einbilduoigskraft (SlTLi di^ leicht in die Au- 
gen t denn si^ bringt Ja durch den Sinn ge- 
habte Vorstellungen nur wieder hervor, die 
abo f wie jcfhe, Anschauungen seyn müfsen« ' 
Aber alich voibder produktivenEinbildungs- v 
kraft gilf dies; denn ob sie gleich die durch 
dto Sinn gegebenen Vorstellungen zusam« 
mensetzt, so sind doch die Theävorstel- 
lungen unmittelbar, also mv& es die ganze 
Vorstellung , die mit ihnen völlig gleichar- 
tig ist, at|ch sejn.. Wenn meine prodnk^- 
ve Einbildungskraft mir einen schönen Kna- 
ben mahlt , defsen brauiies lockiges Haar 
mit Rosen bekränzt ist, und der in seiner 
Hand einen Lilienstengel fiihit, so sieht je^ 
der leicht ein, dals die erzeugte Vorstellung 
eine Anschauung ist, die sich Unmittelbar 
auf einen Gegenstand bezieht.' 

Sinn und Einbildungskraft zusamoieni 
als das Vermögen, wodurch wir Anschauung . 
gen erhalten, nennen jwir das sinnliche Er- 
kenntnifevermögen, oder Jiuch die 'Sinnlich*' 
heit* *) Wir haben aufser den unmittelbä^ 

r) Ifan Braucht den Auadruck äinnlithktU, wi« 
mtine L^MT ia dw^ol^« ialtea'wtrdan/lA.in^- 

.' G ■ ' 
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ven Vomellungea von Gegeoständen« nocK 
mittelbare VorstelluBgen von denselben^ di0 
yiftt Begriff e neonen, und das Vermögen, 
BegnßTe zu haben, nennen wir Verstand. 
Sinnlichkeit ^ od^o: das Vermögen , An- 
schauungen zu haben/ legen wir attch den 
Thierenbei, den Verstand, oder das Ver- 
mögen der Begriffex, sprechen wir ih- 
nen ab. 

Die Sinnlichkeit liefert uns. xiicht Vor«- 
atellungen von den Gegenständen, wie sie 
«ind, sondern nur, wie sie uns im Raum 
und in der Zeit erscheinen. Alle unsere An- 
schauungen sind an die Bedingungen de# 
Raums und der Zeit gebunden ; wir können 
femer, wenn wir Erkenntnilse durch dii^ 
Sinnlichkeit haben wollen, nicht über die 
Erfahrung hinaus gehen. Vielleicht kann die» 
der Verstand; er giebt uns offenbar Vorstel- 
lui^en^ die zu keiner Erfahrung gehören, 
2. B. von der Gottheit; vielleicht erkennet 
wii* auch durch ihn solche uber$innUche Ge«- 
genatände, und vielleid^t lehrt er Uns audi^ 

*rerer Bedeutnng; hier rrird er blos in Bedehiuig 
«nf da4 N^rkecmiiÜiveriQÖ^eii gel^HckcL 
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•vras^die Dinge an sjcti; oline dÜe BediogiUK 
gen des Raums und der Zeit sind , -— > dies« 
Untersuchung müTsen wir jetzt anstellen/ 

Wir haben oben gesehen, dais unter 
^en Vorstellungen ; die uns die %Sinnlic!ikeit 
liefert, mehrere sind, die aus der ErGdi« 
rung entspringen imd auf Empfindung be« 
ruhen , dahin gehören z. B. die Vorstel« 
lungen des Harten, Weichen, der Farben 
"»«8. w. $ daf» aber' andere durch die Sinn- 
l^^ik^it gegebene Anscltauungen zwar durd^ ' 
Ei^plindiiDg erweckt, aber nicht du^ch sie 
«rzeugt werden , sondern in der Besehaffen- 
lieit der Siat^ichkeit selbst i&ren Grund ha« 
, ben, dies waren Raum und Zeit. Es läfst 
tich a^ niit Wahrsdieinlichkeit zürn voraus 
V^rmuthei^ , dafs eben ^o der^ Verstand wohl , 
xdeht blos Begriffe vli^fern werd^ die aus 
^seoErfiihrtliig. entspringen und aufEmpfin-^ 
dnng bert^hen, sondern dafii er auch, 
wie die Sinnlichkeit, den Grund zu Vorstel« 
lungaa, enthalte, die zwar durch die 3£r£Bth- 
run^ erweckt, aber nicht durch sie erzeuge 
'werden« Der erste Tbeil diesem Satzet^ 
dais es Be|ji£fe ^iei^ die am d«n Wahr- 

Dfgitizdd by LnOOQl^ 



fiebmtitig«li der ^fieiliniiig getc^öpft .siad» 
Bedarf fast k^ne» Beweijies; jeder Jsi^tv 
dafs X. 3- der Begrif Meosch , aus don 
- Widirnebmuogea des Ca jus, Titus, Man- 
Ktts u. s. UV« gebildet ist. Ab^r der Satz.: 
es ^ind im Verstände sel^ BegriJEFe gegrünf 
deiy bedarf riner U^tersucbui^g. ,Da& 
Aamn und Zeit in der Similichfc^it gegrün- 
det seien, erkannten wir dadurch, dafb 
^ sich an den durch cke Sinnlichkeit gegen 
Ilenen VorsteUangen (Anschauungen) fia-« 
den» also selbst Anschtaungen sind ; der 
Umstand aber, da|s sie aUgemein und noth-* 
wendig .sind,, bewe.^ deutUeb^ d^ Er« 
fi^uruog (der Sinneneittdruok selbst) njpfat 
die Ursach derselben sein kann', da£i sie . 
also in der Sinnlichkeit sdbst gegründet 
sein mials#* Eb^i so find^ es sidi audi^ 
dafs es Sätze und Begaffe giebt, die u»» 
vkö^^ch aus der £r&hrung entsprntgen kom 
nen, und die also im Y^tande aelbst gt* 
gründet sein müfsen. Ein solcher Satz ist 
s. B.; Alles, was gesdiieht, hat seine Ur^ 
stehe.' Wir sehen« dals dieser Satz zwei 
TPn einandar renchi^dene Ba^rifie, das, 
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was gescheht 9 und ^eUttache defselbeo; 
a1s>noi(hwendig und fSir alle Fälle mit einan* 
der yerkniipft. Der $atz kann unmöglidi 
aus der Wahrnehmung der Erfahrung ent» 
springen, denn sonst könnte er ja nur hödi« 
stens ausfagen : daß l>ei allem , was wir jetzt 
«ntsteheil gesehen |iaben, sich jjsderzeit eir 
nd Ursache gefunden habe, aber nicht, wi« 
er doch thut, dals alles, w^s geschieht (bh« 
tie Ausnahme), nothwendig eine Ursach ha« 
ben niiifse« Ja -selbst der Begrif der Ursach- 
kann aus <|er Erfahrung nicht entsprungen 
aeihw Wir verstehen nämlich: ^nterUrsadt 
dasjenige, worauf, wenn es gesetzt wird« 
Awas anderes /ro^Awem/i^ folgen muls. Der - 
Begiif des Vorhergehens und Fölgens bildet 
den Begrif der Ursacb noch nicht, das Fol» 
gen mufs notliwendig sein. Nur dadurdi,^ 
daß der KnalT nothwendig auf* das Abschies» 
sen der Kanone folgt, erhalte idi das Recht, 
zu sagen , das Abfeuern der Kanone' sei die 
Un^ch des Knall»; denn niemand wird sa-« 
gen, der Umstand v daß ich meinen Stocks 
m den Wink/el steHe, sei die Ursacb de» 
K^esiSt ob|^eicb dies letztere auf das^rste 
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diesmal folgt« Man sieht aber leicht ein, daik 
die Erfahrung eine solche potbwetidige 9 für 
alle Fälle gültige Folge nie lehren kana^ 
also kann der Begrif der Ui^ach auch nicht 
aus ihr entspringen , spndem muls im Ver- 
stände selbst gegründet sein. • Ein anderes 
Beispiel wird die Sache viepeicht noch deut- 
licher machen. Wir legen ein^m Dinge 
Eigenschaften bei ^ diese Eigenschaften^ die 
da wechseln können und die wir Aociden-» 
len nennen 9 müisen an etwas sich finden, 
es mufs ein Etwas, gedacht werden, das, 
diese Eigenschaften hat, es mufs eiii Be-, 
harrliches gedacht werden, an dem diesa 
Accidenzen wechseln. Dies Etwas , dies be- 
harrliche nennen wir Substanz. Kein 
]\fensch aber kann* sagen, er habe je eina 
Substanz wahrgenommen. Eigenschaften 
der Substanz kann er wahrnehmen, /aber 
die Substanz ^selbst, welche diese Eigen- 
schaften hat, ist nie wahrzunehmen.. Ma^ 
sagty der Baum ist grün ^ hoch, rund, yoH 
Blätter etc. Das aUes sind Wahrnehmung^ 
gen, aber dasDing^ was nun grün, hodi, 
tund, Voll Blätter u. 8* w* ist« kemie ich 
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dadurch immer noch tiicht, u&d was man 
mir auch immer von ihm sägen mag, so be« 
t3ri(t dies blos seine Accidenzen. Der Be» 
; grif der Substanz ist also kein Er&hrungs- 
begrif , sondern im. Verstände selbst ge- 
gründet»/«— So ist der Begrif des Einfa« 
<3hen kein Erfahruogsbegrif , denn alles, 
VfMs wir wahrnehmen, ist bis ins unendliche 
theilbar; eben so wenig kann der Begrif 
der Gottheit, als des AUervoUkommensten^ 
ein IBrfahrung^begrif sein« 

Diese Beispiele beweisen uns nun, dals 
die Vdrstellungen , die uns ^er Verstand 
liefert, ihrem Ursprünge nach von doppel« 
ter Art sind, entweder Erfahrungsbegriffe^ 
öder Verstandesbegriffe. Der Erfahrungy- 
begrif beniht auf sinnlichen W^hmehmun* 
gen (Ansqhauungen), die die Merkmale von 
Haum und Zeit an sich tragen und deshalb 
die Gegenstände nicht darstellen, wie sie 
an sich sind, Sondern nur ^ ine sie uns bei 
der Beschaffenheit unserer Sinnlichkeit durch 
^dieselbe gegeben werden; folglich können 
tdie aiif diese Anschauungen beruhenden Er^ 
^ruDgsbegciffe eben so wenig uns Vorstel* 
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lixogen VOM den Dingen i|n skh. geben. Di^ 
ich 'Schon 4urcb mei£e Ansdiäihing nicht 
weils, was Cajus, Titus, Livius u. ti. w*. an 
sich sind y sa werde Ich dies um so weniger 
durch den Begrif, Mensch/ erkennen, den 
ich aus diesen genannten Anschauungen ge- 
bildet habe. 

Es bleibt also nur noch die Frage übrige 
ob unser Verstand nicht etwa durch die ii^ 
ihm gegi;Uadeten Begriffe die Dinge fa sieb 
erkennt und uns so durch sich selbst eiot 
£rkennt4if&,det Dinge yerschaft, di^ aufser- 
halb derSini^enwelt liegen, z. B. von dei: 
Gottheit, /Unsterblichkeit der Seele, Frei* 
heit des Willens, warum es uns eben so sehf 
> |(ii thun ist« Um diese Frage beantworMü 
fu. können, wollen wir zuf orderst uns be^^ 
mühen ^ die in dem Verstände selbst ge* 
gründeten Begriffe vollständig darzulegen^ 
Da sie in der Art u^d Weise, wie der Ver* 
stand seine Funktionen Terrichtet^ gegrtin- 
det sein miilsen, so fragt sich 9 welches 
. sind die Funktionen des Verstandes? \M 
Antwort ist leicht; der Verstand bild^ em^ 
weder Begriffe ^ oder Urtheilei oder ScUiisf 
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fte, auf der Art imd Webe ako, .wie des 
Verstand Begriffe bildet, wie erurtbeilt imd ' 
>vie er scUielst, werden die in ihm gegrünt 
detenfiegrifie beruhen« — « . , 

Wenn man die Fucdetion dee V^rstaoN 
des beim Bilden der Begriffc^genau unter« 
auchty so findet man, dals sie mit der dee 
Urtheilens völlig übereinkömmt, oder mit 
midern Worten, dafs das Bilden eines Bß^ 
grifs nur durch ein Urtheil möglich ist. Wir 
vollen dies an einem . Beispiele erläiitem^r 
Wie entstellt der Begn£ Mensch? Ich ver« 
gleiche die Anschauungen Cajus , Titu^ 
Livius u. s« w. unter einander, um dieMerkr 
male aufzufinden % die ihnen allen gemein« 
tchafUich zukommen; da find^ ich nun fol- 
gende: sie sind Körper, organisirt, leben^ 
empfinden, denken und wollen; verbinde,, 
ich nun alle .diese gefundenen Merkmale in 
•ine Einheit des Bewulslseins , so en^teht 
diex Be^riC Memch. Die einzelnen veta 
buadenefli ^Merkmale finde ich nur dmtdi 
Ufftheile: Cajus, Titus, liVm islt ein o»i 
ganisirter Körper; Cajus, TituJ,^ Liviua 
9st ein lebendes Wesen f. Cajjus, Titn^^Li« 
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Vius ist f in empfindendes,, denkendes und 
wollendes Wesen. Eben so geschieht das 
Verbinden der einzehien Merkmale durch 
einUrtheil: Ein organisirter Körper , der 
diBi lebt, empfindet,, denkt und will, ist 
ein Mensch. Wir übergehen also, wenn 
wir die Begrifife, die im Verstände liegen, 
>aus den Functionen delselben ableiten wol^ 
len , die Function des BegrifFe Badens, 
weil sie mit der des Urtheilens zusammen«« 

teut. • 

Die Function des Verstandes i>eim Bil- - 
äen der Urtheile, wird so verschieden sein^- 
als es verschiedene Arten von Urtheile, nicht 
ihrem Inhalte nac;h, denn der geht dem- 
Verstände nichts an , weil ihm dieser gege- 
ben wird, sondern ihrer Form nach, die 
i^in Werk des Verstandes ist, giebt. 

D^e Logik nun , deren eigentlidies Ge- 
•ehäft es ist\ die Functionen des Verstandes 
SU zergliedern , nennt uns folgende i a- Ar- 
ten der Urtl^ilet ^ 

^) leb muff, die Eintheilung der Ürtlieilt aut der 
t^gik hi«r «mlehntn und Ttmiisf di^enigMi dio 
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i; einsekie,' is« besonid^e, 3. allge« 

meine* ' 

4^ bejahende^ 5. renieinende» 6. ein« 

sdiränkende. 
^. categoiische , 8* hypothetische^ 

9. disjunctiYe. .. 

X o. problematische , 1 1; afsertorischP) 
12. apodiktische« 

In einem einzelnen Urtheile wird das 
Xlerkiifisd von einem Gegenstande ausgesagt 
oder abgesprochen , z. ß. Cajus ist reich, 
<7^'2^ i^t üicht reich ; aus der Function des 
Verstandes beim Bilden der einzelnen Ur- 
theile entspringt also der Begrif der £/»-' 
Jim. In einem besondern Urtheile wird 
das Merkmal mehreren Gegenständ^ bei» 
|;elegt oder abgesprochen , z. B.: fiinige 
Menschen sind krank, einige Menscheo 
sind nicht krank; aus der Function d^s Ver* 
standet beim Bilden der besondern Urtheile 
entspringt also d^r; Begrif des Mehr 2il* 
Eins seyn« d.'h, der Vielheit. (Man siei« 

hierüber mehr oachleien wollen, auf mein odec 
irgend «a an^ertt neuesIithrlNKli der t»i^. 
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leicht em , da& riet laer^ nicht etwü d^m we- 
nigen, sondern dem Eins entgegengesetzt 
wird.) In einem allgemeinen Uitbei}e wird 

' das Merkmal einer ganzen Klasse von Did*«- 
l^en beigelegt oderr abgesprojeben, z. Bw : a/- 
h Menschen sind sterblich ; aus der Function 
des Verstandes also beim Bilden derallge-^ 
meinen Urtheile entspringt der Begrif der 
Allheit. . 

In eitlem bejahenden Urtheile wird dem 
Subjekt ein Merkmal beigelegt, z.B.: Ca-« 
jus ist gelehrt ; die Function des Verstandet 
beim Bilden der bejahenden Urtheile giebt 
iJso den Begrif der Bejahung. In einem 
verneinenden Urtheile wird dem Subjekt eja 
Merkmal abgesprochen / z. ^.a Ca jus ist 
nicht grols; aus der Function des Verstah- 
3es beim Bilden der verneinenden ^ Urtheile 
Entspringt der Begrif der Verneinung. In 
Einern einschränkenden Urtheile wird einem 

'Subjekte ein verneinendes Merkmal beige- 
legt und dasselbe dadurch in eine Klafse yoii 
Dingen versetzt, denen ein Merkmal nicht 
jpikoiamt, .wodurch also die unendliche 
Spli%!a. des Moglicbeii libeEhai^t eilige- 
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ftthrärict lirii^d; so wird e. B. in dem ein«« 
scbränkj^nden Urtheile: C^fus ist sieht -ge^. 
lehrt (uÄgelehrt), dewn Cajus das yeQQ<eineii-^ 
de Merkmal oicbtr gelehrt beigelegt , d. b» 
«an itbeilt die Sphäre aller möglichen We^ 
«en in zwei Klalsen, in die, denen' das * 
M^fcmal, gelehrt an sein , «ikonnnt, und , 
in die, denen es mcht zukonmti, scheidet 
die erstem Voil) den letztem ab, und setzt 
den.Cajus in die Klafse der letztern; es ist 
also durch dieses Urtheil die Sphäre von 
1!{^esen , woruitter Ca)us gehören konnte, 
kleiner gefBacht> d. h. eingescln*änkt worden* ^ 
Auf dc^r Function 'des Verstander bemi Bildenr 
der eingeschränkten Urth^üp |>eruht ds0 de» 
hegtiS der, Einsckränkunff. 
-: . In eineni c4Uegörischen Uniml wird be*» 
nimmt, ob das Prädikat m dem Subjekt als ^ 
edthaltend gedacht wird, x>der nicht, ob es 
, Ton demselben eine Theilvorsteilung sei, "* 
. ^der nicht, z.B.: Cajus ist gelehrt, Cajus 
^t nicht krank, aus der Functioil desVer^ 
Standes bei den categorischen Urtheilen ent«^ 
ipringen also die Begriffe der Jbihäreßz nnd 
ßukiiHßni: In jeinm l^rp^th^H^hm^ 9^ 
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Aetle wird bestimmt; da& twd categoH«- 
, »che Urtheile sich so gegen einander yerhal« 
ten, dafs das eine, 4er Grund sei, das an«- 
dere zu setzen oder nicht zu setzen» Z. B» 
* wenn es regnet, so wird es nafi». Auf der 
' Function des Verstandes also beinS Bilden 
der hypothetischen Urtheile beruht der Be*^ 
grif der Causalität und Dependenz (Ab^ 
hi^ngigheit). In einem äi^unctiven Ur- 
theile sind mehrere categorische Urtheile sa 
unter mnänder verbumden, dais sie als Thei- 
le ein Ganzes ausmachen, ^und zwar, daft 
•das Setzen des einen der Grund vonvNichf«^ 
setzen des andern^ und das Nichtsetzen des 
mnkn der Grand rom Setzen des andenv 
wird« Z. B.: Gajus ist entweder weilS| 
oder schwarz, oder geib^. oder kupferfar- 
ben. pi^^sltRtdie einzeli|en rerbündeneii 
Urtheile: Gajus ist weifs, Cajus ist schwarz,^ 
Cajus ist gelb, Gajus ist kupferfarben; sie 
•ilid aber so verbunden, ^als, wenn ich' 
«ins von ihnen setze, z. B. Cajus ist weifir^ 
ich die andern nicht setzen kann , nicht sa« x 
gen kann:' Ca ju^s ist sifhwarz , ist gelb, , ist 
kupfeiifiu:beci;^ tUDgekahrt, wepn ich ^dns 
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^icht setzet kaon ieÜ äi^ andern s«ts^; 
z« B. wenn ich nicht setze, Cajus ist schwarSf' 
so kann ich setzen: er ist^entv^eder weifih / 
oder gelb , oder kupferfarben. Dingey di« 
so mit einander verbunden sind, dais ein« 
das apdepe bestimmt und durch da&elbe 
jvieder ^bestimmt wird , die Theile eipef 
Ganzen ausmachen« rop- denen sagt maOj 
'sie stehen in Gemeinschaft, also beruht auf 
der Function des Verstaxides bei den dis« 
junctiven Urtbeilen .der Begrif der Gemein^ 
scfiiift. ' .-. 

In einem prqblematiscf^en Urtheile^ wir^ 
die Verbindung von Subjekt und Prädikift 
als möglich dargestellt.^ C^üs kßnn gddv^ 
sein , alsrO beruht auf d^r Function des Ver«> 
$tandes beim Bilden ^der prablematischen XJi> 
^heile der Begrif der Möglichkeit uod seine! 
Gegentheils der Unmöglichkeit^ In einem 
Ä/ierrowcÄe/* Urtheile wird die Verbdndiii^ 
von Subjekt und Prädikat als geschdien aa« 
gegeben, Cajus iy^ gelehrt^ Auf der Fun« 
ction des Verstandes beiip Bilden der a£ier« 
torischen Urtheile beruht also der' .3egrif 
deiJjfaseini' und seines .Gegentbe^s, ^fß 
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"Jfßt^fseins. In ^nan af^odictischen Ur- 
teile endlich wird die Verbindung Ton Sub- 
jekt und Prädikat als notkwendig angege- 
fcen, Zi B.j Ein Dreieck muß drei;Wia- 
kel haben. Auf der Function des Verstan- 
des beim Bilden der apodictischen' Urtheile 
beruht also der Begrif der Nothwendigkeit 
und seines Gegentheils der Zufälligkeit. 

Die auf diese Weise erhaltenen i a Be-^ 
griffe sind folgende: i. Einheit, a. Viel- 
heit, 3- ABheit* 4. Bejahung, 5. Vernei- 
nung, 6. Einschränkung, 7. Inhäredz und 
fiubsistenz, 9* Causalität und Dependeqz, 
g. Gemeinschaft, 10. Möglichkeit und Un- 
möglichkeit, i|I Dasein und Nichtsein, 
X a. Nothwendigkeit i^nd Zufälligkeit. Kant 
hat diesen Begriffen den. Namen der Cate^ 
Moriett ertheih. 

' Wenn der Verstand ein Urtheil fällen 
WiH, so muls er zuföjderst überlegen, ol) 
und weldie Verbindung zwischen den gege- 
benen Vorstellungen statt finden könnet 
Dies nennt man reßectiren; und auf der Art 
lind Weise, wie der Vemand dies Geschäft 
temiGhtel, bendien ebe^allt Begriffe, die 
' / • %^^ 

^ - _ * . Digitizedby VnOOQlC 
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soj mrie dievCategorien, nidit aus der Er« , 
fahrung entspringen , sondern im Verstände 
selbst ^gi:üiidet sind. Man neont sie jRe* ^ 
fieopionsbegriffe. Sie werden sich leicfifi ^ 
^ auijSnden lafsen , wenn maii die rorhin' 
genannten möglichen Urtheile betrachtet. 
Umzuwifsen, ob Vorstellungen 2;u einem 
einzelnen 9 besondern pder allgemeinen Ur-> 
theit taugen, mufsich untersuchen« ob sie 
alle 2u dem gegebenen Merkmai einerlei 
oder ^ ein verschiedenes Verhältnifs haben« 
im ersten Fall entsteht ein allgemeines , im ' 
zweiten Fall ein besonderes Urtfaeil. ^«-^ 
Ich sage> . alle Menschen sind sterbÜch, 
weil alle Menschen einerlei Verhältnils zu.' 
dem Merkmai sterblich haben« sich mit 
demselben in ein Bewuistsein vierbindea 
la(sen; so wi^ ich hingegen nur sage , eini« 
ge Menschen sind gelehrt , w^il nick( alle 
Menschen sich' mit dem Merkmal gde.hrt in 
ein Yerhähnifs verknüpfen lafsen. In die- 
ser Kücksicht.wird das einzelne Urtheii ab 
ein allgemeines betrachtet« weil das Merk- 
mal von dem ganzen Subjekt ausgesagt • 
Wd. / ' ' 

D - 
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' ' V um zu wifsenj ob aus gi^gebenen Voir- 
stell ungeh ein bejahendes , oder ein yernei<i- 
nendes, oder ein limitirendes Urtheil m 

i bilden sei, muis ich uoü'rsuchen , ob ds^ 
Subjekt und Prädikat mit einander überein- 
stimmen oder einander widersprechen; icb 
sage^ Cajus ist gelehrt, weil die Vorstellun- 
gen Cajus und gel'ehrjt übereinstimmen« sich 
in ^fn Böwufstsein vereinigen lafsen, so 
wie ich hingegen sage: Ein Cirkel ist nicht 
'eckigt, weil Cirkel und eckigt sich einandesr 
widersprechen, sich nicht zusammen in einße- 
wufstsein vereinigen lafäien* Die einschrän» 
kenden Urtheile werden in dieser Rücksicht 

, als bejahende betrachtet, weil man auf den 
Inhalt des Merkmals nicht sieht. Aus dfe* 

' ser Reflexion entspringen -die BegrifiFe von 
Einstimmung und Widerstreit. , 

Um zu wilsen,' ob Vorstellungen ein 
categorisches oder hypothetisches oder 
disjunctives Urtheil geben , muIJ ich 
' das Verhältnifs der Vorstellungen unter 
einander untersuchen;* bestimme ich, ob 
die eine, m der. andern ejathalten ist, oder 

. nicht, bestimme ich ihr Verhältnifs als Sab- 
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)ekt und Prädikat; als ^anze und Theilyoiv 
^ Stellung, so entsteht ein categoiisdies Ur« 
tfaeil; z. B. Cajus ist geehrt. Hier ist das 
(Verhältnifs ep inneres. Bei den h}rpotheii<^ 
sehen und disjunctiven .Urtheilen hingegeaai 
betr^tchte ich die Vorstellungen nicht als eii^e 
in der andern enthalten, sondern ihr Verhält«*» 
siis aufser einander ; z. B. in dem hypotheti« 
9chen Urtheile: wenn es regnet, so wird es 
xiafs ; da sina : es regnet und es wird nafs/ % 
zwei aufser einander befindliche Vorstellun« 
^exiyWnd clies ist ai^ch der Fall bei dem dis- 
^'unctiven Urtheile: CaJus ist entweder weils, 
odelr schwarz, oder gelb ^ oder kupferiar» 
J[)en, wo die Vorstellungen, Cajus ist 
^ei(s, Cajus ist schwarz i, Cajus ist gelb, 
jQajus ist kupferfarben, nicht £h einander^ 
sondern aufser einander sich befinden* Oie^ 
giebt äie Keflexionsbegriffe vom Irmerfi 
lind Aufsern. 

. Das äüfsere Verhältnils der Vorstelluxi'« 
gen bei den hypothetischen Urtheilen ist 
von dem bei den disjunetiven Urtheil^ 
freilich sehr Verschieden. Bei dem hjpo« 
thetischeh Urtheile bestifnmt der Voidersats ' 

V , ' . - ^ ' . 
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•sw^r den Nachsatz/ wird aber nicht durch 
ihn bestimmt* Wenn ich 4as regnen setze, 
muls ich freilich auch das nais werden se- 
tzen, aber^nichi umgekehrt, wenn ich das 
ttafs werden setze^ mufs ich auch das regnen 
tetze^n, denn es kann auch auf eine andere 

, Art nafs geworden sein. Bei den dis«- 
functiren Urtheilen hingegen bestimmen 

. iich, wie ich aben S. 4^« gezeigt , die 
Theile des Urtheib unter einander wech<«» 
telseitig* 

Will ich wifsen, ob ein Urtheil fRoble^ 

* matisch, oder afsertorisch, oder apor-- 
ilictiach ausgesprochen werden mufs , sp 
muTs ich untersuchen , ob di^ Verknüpftnig 
Bwiscben Subjekt und Prädikat blos den Ge* 
setzen meines Denkens g^mäfs .geschehe 
kann« denselben nicht ividerspripht, d. h# 
mit der Form meines D«ftkens und Urthei- 
lens übereinkommt I so entsteht ein proble* 
luetisches Urtheil , oder ob die Verknü- 
pfung änen Grund in dem Gegenstandt 

I telbst, in der Materie des Urtheils hat, so 
entsteht eii| afsertorisc^ds oder apodictisches 
tfrtheil. Wenn ich sage: Gajus kann <ge- 
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lehrt sein« so bcfifst dies, eswi^rstreitet die 
Veiknüpfung zwischen Cajüs und gelehrt 
keineip Gesetze meines Denkens, sage ich, 
Ca jus ist gelehrt, oder ein Dreieck muis 
drei Winkel haben , so sage ich nicht blos^ * 
die ^Verknüpfung von Gajhs und gelehrt^ 
von einem Dreieck uöd drei Winkel wider« 
str/eite den Gesetzen^ meines Denkens nicht, 
•ondem* sie sei liuch in^ den Vorstellungen 
des Urtheils, in der Materie des Urtheils 
grgründet. Hieraus entspringen also di« 
Begriffe vor^ Form und Materie* 

Wir hätten also folgende Reilexionsbe- 
griffe aufgefunden : i • Einerleiheit und Ver-i^ 
achiedenheit, a. Einstimmung und Wider- 
strieitt 3* das Innere und Äulsere, 4« ^i^ 
Form und Materie» ' • 

Au(ser der Function de^ BegrüFebildens 
uüd des Urtheilens bat der Verstand 
noch die des Schliefsens. Schließen heifst 
die Wahrheit oder Falschheit eine» Urtl^eili . 
aus einem andern herleiten* 

Die Herleitung eines Urtheils aus dem - 
itfderii geschieht entweder unmittelbar oder 
mittelbar* So leite ich z. Iß.p ohike einen 
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tndehi Satz m Htflfe zu fiehmen , au» dem 
Ürtfaeil: alle Menschen sind sterblich , den 
Satz her: also sind auch einige Menschen 
sterblich. Diese' unmittelbaren Schlüfse 
heilsen Feruandesschlüfse. Der St:hluls 
hingegen^ , 

Alle Menschen sind sterblich ; 

Cajus ist ein Mensch, 

Also ist Cajlis sterblich, 
ist mittelbar, weil ich den Satz: Caju^ ist 
sterblich, vermittelst des Satzes: Cajus ist 
ein Mensch, aus dem Satze: Alle Menschen 
sind sterblich, herleite. Diese mittelba- 
ren Schliirse nennt man Vernunftschlüfse: 
so wie d^r Verstand, in so ferni er die- 
mittelbaren Schlüfse bildet, Vernunft ge- 
nannt wird. Der Satz , aus dem ^in ande«- 
rer abgeleitet wird, heilst der Obersatz i 
der Satz» vermijttelst weldien die Ableitung . 
geschieht, der Untersatz, und der abgelei- 
tete' Satz der Schlufssatz. In einem jeden 
mittelbaren Schlüfse ist der Obersatz der 
Grund der Wahrheit des Schlufssatzes , sa^ 
wie der Scblufssatz die Folge au» dem Oberer 
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•atze ist. Der Grund ist aber die Bedin«-' . 
^ng der Folge,' und die Folge das Bedingt« . 
des Grundes, also kann idi auch den Ob^r« 
Satz die Bedingung ui^d den Schluissatz das 
Bedingte nennen. Nun kann die Vernunft 
einen doppelten Weg nehmen, sie kann 
entvf ed(^r einen gegebene^ Satz als ein B^-^ . 
dingtes (Schlufssatz) betrachten und seine Be- 
dingung (Obersatz) sucheil, die gefundene 
Bedingung (Obersatz) von neuem als einBe-. 
dingtes (Schlulsiatz) betrachten, und eine 
^neue Bedingung (Obarsatz) suchen, mit di^*-' 
ser gefundenen Bedingung von neuem so 
verfahren u. f. w. ; oder sie kiinn auch einen 
gegebenen*^ allgemeinen Satz als Bedingung 
(Obersatz) betrachten und aus ihm ein Be«» 
dingtes, einen Schlufssatz, ableiten. Das 
Heruntersteigen der Vernunft von der Be- 
dingung zum Bedingten hat seine Gränzen, 
ist das Bedingte von der Art , dafs es nicht 
weiter als Bedingung gebraucht werden 
kann, und das ist der Fall, wenn es Aeine 
' allgemeine Reget ist, denn alsdann enthält 
es.nichts unter sich, so ist dieyemunft mit 
ihren Bemühungen zu £nde. Anders ver»^ 
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hält es sich mit dem Au&teigen dferVernunft 
Yon dem Bedingten zur Bedingung, hier 
wird die Vernunft nur dann erst Ruhe ha- 
ben, wenn sie eine Bedingung ^eßinden 
hat, die nicht wieder als ein Bedingtes be- 
trachtet werden kann, d. h. bis sie iüm Uh" 
hedingfen gekommen ist. In der Function 
der Vernunft Hegt also der Begrif des Un* 
h&dinjgten, und da wir alle in der Vernunft 
gegründeten BeffnflFe Ideen nennen^ so ist 
dÄ BegriMÄitinfeÄdiiigten eine Idee. 

Man thei^ nun die VemunftschlUsse, 
wie in der Logik gezoj^ wird, nach dem. 
Obersatze in categorisqhe,, wo^der Ober- 
•ktz ein categorif phes Urtheil , in hfpothe^ 
Hschei Wo der Obersatz ein hypothetUches 
Uräieil^ und in disjunctüfe , wo der Ober- 
satz ein disjunctiyes Urthieil ist. Sp ist der 
$chlufs: 

Alle Menschen sind sterblich^ 
Ca jus ist ein Mensch, ^ 

' ■'^ '. 

Also ist Cajus stwblich. 
eis ciftegorischer Sehlufsw 
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Wennesre^et, so wird es nab, 
, Es regnet aber jjetzt« \ 

— ** . t ' ' ■ I I II M I H I ■ ■ ^ I I I M 

Also wird eil nafs. 
Ut ein hypothetischer Schlafs. , 

Cajus ist entweder gelehrt, oder er. ist 
ungelehrt; . 
' Nun ist Cajus aber gelehrt, 

Also ist er nicht angelehrt. 
^ ist ein disjunctiVer Schlufs« ' 

Die Idee des Unbedingt^ ^uf diese drei 
Artenr der Scblüfse angewandt ,* wird also iii 
K folgende drei Ideta ipt^fallen. Bei einen 
categorischen Vemunftschlufs liegt das Vet^ 
hUtnifs von^ubjekt und Prädikat (von gan« 
xer und Theil Vorstellung) 2um Grunde, e» 
giebt also die Idee des unbedingten Si^/eke^g 
was nicht als Prädikat wieder betrachtet 
werden kann. ' Bei einem hypothetischen 
V^cnunftschluis liejgt das Verhältnifs des 
Grundes :5ur Folge zum Grunde, er giebt al- 
so die Idee von dem^ unbedingten Grunde* 
Bei einem di^junctiven Vernunftscfalurs hegr 
^as Yerhältnifs des Theib eum Gai^sen zunt 
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Grunde, er giebt also die Id^edes unbe^ 
dingten Ganzen. 

So hätten wir also nunmehr vollst än^ig al^ 
"le di^ Begriffe aufgezählt, die in dem Verstän- 
de selbst (das Wort in weiterer Bedeutuög 
genommen, in so fern es der Sinnlichkeit 
entgegen gesetzt wird) gegründet sind. Jetzt 
miifsen wir pun jBufürderst untersuchen, 
welche von diesen BegrifFen ihre Anwendung 
auf Gegenstände der £rfahrung haben,' und 
welche nicht. ^ 

Dafs die Categorien ' von uns auf Ge- . 
jgtnstände der Ei'fahrung angewandt wer- 
, den , leidet keinen Zweifel. Wir sprechen» 
Tön einem, von 'fielen, von allen Men- 
schen.^ Wir sagen, dieSüfsigkeit des Zuckers 
sei einci RedlitiU (eine Bejahung) ^ dec 
; Schatten eine Negation; und bei der. grü- 
nen Farbe z. B. gäbe es mehrere" Grade, 
die gegebene also sei eingeschränkt^ es gä- 
be ein stärkeres Grün. Wir haben das 
^Gesetz, ' dafs die Substanz der Dinge un- 
wandelbar bleibt, trotz aller Veränderun- 
^2eA> die mit den Dingen vorgehen mögen|. 
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ynt fragen, nadi der l^sacfi 4^ Regens 'und 
Schnees , und finden die Dinge itn Räume 
in Gemeinschaft Wir sagen, es sei mög- 
lich, da(s es heute regne ^'wirklich, däls es 
jetzt kalt sei, und erklären es /nach ^eh 
Gesetzen der Elektricität für nbthwendig, 
^daf^ die auf den Thürmen angebrachten 
Blitzableiter die Thürme selbst gegei^ das 
Einschlagen des Blitzes sichern. 

^ Die Reflexionsbegriffe mii£sen' durch- 
aus auch auf Erfahrung ihre Anwendung ha- 
ben, denn da sie^ ii;berhaupt dazu dienen^ 
ein Urtheil zu Stände zu bringen , wie 'oben 
gezeigt worden , sö müfsen sie auch auf 
Gegenstände der Erfahrung angewandt wer- < 
'den^ weil, man ^nst über dieselben gaü^ 
kein Urtheil fallen könnte. 

Ganz anders hingegen verhält es sich, 
xnit den Ideen^ die in der Vernunft ihren 
> Ursprung haben ^ und die sich, wie wir 
gesehen haben, alle auf die Idee des Unbe^^ 
dingten zurückführen lafsen ; aber für diese 
Idee läl^t sich kein Gegenstand dei^ Erfah- 
rmyg auffinden, denn aHe unmittelbare Vor- 
stellungen p^i Gegenständen der Erfahrung 



/ DigitJ^ed by VjiOOQIC 



6o 

- t 

(Atischauungen) sind den Bedingungen des 
Raums und der Zeit nothwendig unterwor* 
fen, wie wir dies eben dargedian haben« Es 
leiden also die Ideen keine Anwendung auf 
Erfahrung^ es giebt in der Simfenwelt *Tve- 
der ein unbedingtes Subjekt, noch eines 
unbedingten Grund, noch ein unbedingtes 
Ganze* 

Da wir nun r wie der Titel dieses Ab« i 
Schnitts zeigt, uns hier fürs erste blofs mit 
den Erfahrungserkenhtnifsen bescbäftigeii, 
so lafsen wir die Ideen und ihreii 6e« 
jbrauch bis aum folgenden Abschnitt liegen* 

Raum und Zeit kommen den Gegen- 
ttänden zu, in so fem\sie voh uns ange«* 
•chaut werden , aber eben deshalb sind die 
Vorstellungen d^r Sinnenwelt nicht mit den 
t)ingen an sidh* selbst völlig übereiostim- 
mend, sondern wir kennen nur dieErschei<^ 
nungen der Dinge (Phimomena)4 Wir 
unterscheiden von diesen die Noumenen, 
. worunter der Verstand sich die Dinge an 
sich denkt, id so fern sie nicht GegenistSn- 
de der sinnlichen Anschauung sind, di^ 
nun Hiebt durch umere Sinnlichkeit aoge« 
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sbltaut werden und die also auch den Bedin- 
gungen unserer sinnlicbea Ansdiauungea 
Weht uoterworfen sind. Ob 'der Verstand 
Von diesen Dingen an sich (Nournenes) etr 
-was bestininien kann, odeiv nicht, können wjr 
jetzt noch nicht untersuchen, dawiresniirinjl 
Gegenständen der Erfahrung zu thun habea^ 
die alle Erscheinungen 'sind. 

"Wir sto£»en nunmehr auf eine ändert 
Frage, mit welchem Rechte legen wir dem 
Gegenständen der Erfahrung die Merkmale 
xon Raum und Zeit bei^ da jdiese do<^ 
nicht in den Gegenständen , sonderil in usr 
serer Art, sie anzuschauen, gc^grUndet 
«ind? 

Und eben so , mit welchem Rechte le- 
^en wir die Categorien und Heflexiond>e^ 
<grifiEe, die in der Art und Weise ,'-^ wie un^ 
ser Verstand denkt, gegründet sind, den 
•G^enständen der £r£sdu:ung als Merkma«^ 
le bei ? 

Die Antwort auf den ersten Theil der 
Frage ist leicht* Soll ein Gegenstand von 
uns angeschaut werden ; so mufs er so be- 
schaffen sein , dä& tfr auf unsere^ ■ginnliff^ 
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kdit Eindruck macht, ermwySsich also dea 
Bedingungen der Sinnlichkeit unterwerfeiu 
^ie Form des Raums und der Zeit anxjeh- 
iiien, weil er sonst kein Gegenstand det 
lAnsch^ung für uns sein würde. Sd^wie- 
riger ist der zweite Theil der Frage: mk 
Urelche'm Rechte wenden wir die Categorien. 
und Reflexionsbegriflfe auf die durch dea 
^inn gegebenen Anschauungen an ? Dals 
wir es thun, ist S. ^8 gezeigt worden. Dia 
'Antwort, ^ie gegeben werden kann, ;ist 
freilich die, vireil dies die Bedingungen sind,' 
tmter denen sie allein von uns gedacht wer- 
den können; aber diese Antwort scheint 
nicht befriedigend zu sein. Ein Gegen« 
stand der Erfahrung muls angeschaut wer- 
den 'kÖnn^en% mufe irgend einmal auf dl^ 
SinnBchkeit einen Eindruck machen k6^^ 
nen, wenn Vor^tdlungenyon ihm statt finden 
sollen. Ein Gegenstand > der nicht ang6. 
sphaut/ werden könnte, wäre kein Gegen-? 
stand der Erfai^rung. , , ^ : 

/ Dies sichert uns die Anwendung rott , 
Raum uiid Zeit auf Gegenstände der Effah- 
«^g- Af)pr so ist der Fall nicht beim 
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Denken der Gegenstänile der- Erfaimin^; 

Hlch könnte doch eine sinnliche Vorstellung 
von einem Gegenstände der Erfahrung ha- > 
ben, wenn dieselbe auch so beschaffen wä- 
re, dafs sie sich unter die Gesetze des Ver- 
stapdes nicht bringen liefse, und also Von 
'uns nicht gedacht werden könnte., Die 
]VlÖglichkeit der Anschauung ist zur Vorstiöl- 
lung ekies sipnlichen Gegenstandes nodUl' 
wendig^ aber das Denken nicht. Wie heil- 
ten wir un^ äuS diesem Labyrinth? 

Wir unterscheiden sinnliche Wahrn^k» 
mung von Erkenntnifs eines Gegenstandes«' 
Bei der sinnlichen Wahrnehmung v^erbinde 
ich Merkmale zusa^imen, ohne zu bestim- 
Inen,' ob diese Verbindung allgemein und 

^ nothwendig sei^ oß ich zum zweiten-, drit- 
ten-, viertenmal u. s.w. dieselbe Verbin- 
4uüg anstellen werde, und werde anstellen 
können, und ob andere au£ser mir auch 
diese Verbindung machen werden. Hätten , 
wir nun blos sinnliche Wahrnehmungen und 

» verknüpften unsere Vorstellungen auf eine 
willkührliche oder zufällige Art, so würde 
ein blolses Spiel jdev Vorstellungen , und nie 
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JSrmtncni/s in uns sieh finden. DitB Er-- 
Jcenntniis eines Gegenstandes setzt voraus^ 
dafs 'die Verbindung der Merkmale einei^ 
-Wahrnehmung, oder der Wahrnehmungen 
/untereinander, nicht wil}kührlich und zu« 
ialjig, sondern allgemein gültig und notb« 
' wendig sei; ich und alle andere müfsen 
. -dieselbe Verbindung immer anstellen. Ein 
Beispiel s^oll dies deutlicher machen. Ich 
DLöhme wahr, dafs es blitzt un4 darauf aeh^ 
Oife ich wahr, dafs es donnert; sage idi 
/Hun: es blitzt und.es donnert, so drücke ich 
^ur meine Wahrnehniung^ aus pnd habe 
Jeeine Erkenntnifs, so bald ich aber beide 
•mit einander nolbwecdig verbinde und sa« 
ge: der Blitz ist die Ursach des Donners, 
so habe icH^ Erkehntnifs und will, dafs die 
Verbindung zwischen !Uitz-und Donner von 
allen so angestellt werde, ^ine Verknii« 
pfungf in der ich und alle zu allerZeit über- 
einstimmen, die also nicht wechselnd un4 
wiUküfarlich ist, (mit einem Worte: Er- 
'kenntnils eines Gegenstandes) wird vorge- 
stellt , als wäre sie in etwas gegründet , dab 
*£ir alle^ immer daiselbe und ihrer Willkühr 

nicht 
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fdcht nntarworfen ist, d. h. ji% beruhe um 
im Objekte der Wahrnehmung; der folgeiw 
de Satz wird also richtig seiii: TVakrneh» 
-jnungokjectiv (akim Gegenstände gegriiii« 
-de|) oetracJu^et, wird Erkenntnifs. 

Erkentitnils ist also mcht möglich, ohne 

Verknüpfung nach aUgemeinen und notb- 

iR^endigen Gesetzen« Diese Verkn&pfong 

;.Mtzt zweierlei volraus« • Ein Mannigfaltiges, 

welches verknüpft wird, dies wird uns durch 

.die SinoUchkeit gegeben, denn in der Na* 

,tur des Raums und der Zeit, in denen sidi 

jede Anschauung finden muis, liegt es« dals 

jede sinnliche Wahrnehmung Mannigfaltiges 

enthalte, .weil JElaum und Zeit his ins un* 

^dliche theübar sind '^) ; femer gehört .dar 

* «i -ein Verknüpfen nach allgemeinen Gjese« 

*) fcb käiiii TOD keiiMiii Th«ile det Rattnn -und dm 
^ ^ Zeit. SAgen» er lei der lüein^te. Es Terttellt 
•idi, dsls liier nidit tAi einer wirklich Torgs- 
aomnüe&en Tbeilung einet Körpers im lUuma 
die Rede sei, da wird bei slier Feinheit der !■• 
stnimente. eine Grenze sich' finden. Hier ist von 
•iiier Theilung die Rede, die ich in Gedanken 
. - . tümehme, und die ist, wie In der. Mathsmatik 
hmviesen wird» unendlich. 
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tzen. Verknüpfen ist eine Handlung de» 
Verstandes > in ihriK liegen auch affgemeinB 
und nothwendige Gesetze, nach welchen et 
^seine Function der Verknüpfung verrichtet; 
sollen also sinnliche W«hFnehmungen zu Er- 
kenntnissen erhoben Verden, so üt dies übt 
TnöglicJi, wenn sie so hasch aJfen sind, dafe 
Has Mannigfaltige sicii nach den allgemein^ 
und nothwendigen Gesetzen des Verstandes 
au einer Einheit des Objekts verknüpfen las- 
sen, und so baW diesfe 'V^rknü^ftitig ge- 
schehen ist, werden auch die auf sie benä- 
hende]^ XJategorien deft Wahrnehmoögen' als 
Merkmal beigel^gft werden tntifsen. Auch 
unter den Reflexronsbegriffen miÜsei^ die 
sindichen Wahrnehmungen stehen ^ da die 
"Möglichkeit aus ihnen ein Erfahrungsurthdl 
zu Stande zu bringen, nothwendig voraussetzt, 
dafs ich die zu verbindenden Wahm^tnun- 
gen, nach den Reflexionsbegriffen, unter ein- 
ander vergleiche. , 

Nach dem, was wir im Vorhergehenden 
gesagt haben , wird sich nunmehr auch der 
genaubestimmte Begriff einer Categorie leicht 
verstehen lafsen : Eine Categorie ist ein rel- 
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nev Verstandesbegrif, der den Erscheiiimi- 
gen deshalb beigelegt wird, weil der Ver-- 
stand sie nach allgemeinen Gesetzen verbin« 
det, .um ErKenntnifs derselben zu Stande 
zu bringen» - 

Man kann hiergegen freilich noch ein- 
wenden, dßCs die Nothwendigkeit der An- 
wendung der Categbrien auf sinnliche Wahr- 
nehmungeii auf dei" Voraussetzung beruhe,' 
dals von den letztemErkenntnifs zuStande ge- 
bracht werden soll, da dann eine Verknüpfung 
des Mannigfaltigen der sinnlichen Vl^ahr-^ 
nehmungen nach nothwendigen Gesetzen 
,(djie aI$o im Verstände selbst liegen müfsen, 
weil sie nothwendig sein sollen ,) geschehen 
mufs , und dafs also Möglichkeit der Er- - 

.^ kenntnifs vofaus s^tzt, dafs ^8i% Mannigfal- 
.^ige der sinnlichen Wahrnehmungen sich 
nach diesen Gesetzen in eine Einheit de« 

^BewujTstseins verknüpfen la(se« Wie aber, 
wenn man nun auf ErkenntnÜs der Gegend . 
stände Verzicht thiit?. wenn man sagen woll- 
te , für mich haben die reine^ Verstandes- 

' begriffe keine Bedeutung und Anwendung, 
weil ich mid^ mit blo&en Wahrnehmungen 

E a 
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begoüge? Wie will man die Nothwendig- 

keit der Erkenntnifs selbst darthun ? 

Wir sind uns bewuTst, dafs das Bewnfst- 
sein I(A» bei. dem Wechsel aller miserer^2^ 

- stände immer dafselbe bleibt ; ja alles uzlsei 
Vorstellen würde aufgehoben Werden, "wenn 
^as Bewufstsein Ich wechselte. Ich bitte 
meine Leser, hier das Bewufstsein Ich ^ "Wai 
alle unsere Vorstellungen und das Bewulst- 
sein aller unserer Zustände begleitet, nidit 
mit dem Bewufstsein unsere Zustände lu 
Verv^echseln, das letztere ist freilich veFSn- 
derlichv jenes aber bleibt stets dafselbe. JDie 
Vorstellung Ich, die ich jetzt Habe, miils 

* noch dieselbe sein , die ich vor zehn Jahren 
hatte', dehii sonst wiirde ich gar nicht wiii- 
«en, dafs ich voricehn Jahren war. Jpiese 
unveränderliche Vorstellung Ich erkenlie iäi 
durch meinSelbstbewufstsein, sie ist, wie 
ich aus eben der Quelle weifs, eihe not- 
wendige Vorstellung* Äiifser diefiem Be- 
wufstsein Ich, habe ich nocih das Bewulst^ 
sein eines Mannigfaltigen von > Vorstellun- 
gen, die ich alle als meine Vorstellungen 
erkenne. I^ch kann sie aber nur als m^ih% 
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VoTStellungea ernennen« iosofern ich mit 

jeder derselben die Vorstelfuug Ick (habe 

die Vorstellung) veribinden kann. Ich kann 

^ aber wiederum nicht wifsen, dafs die Vor- 

' stellang /cA, die sich mit allen diesen Vor- 

st^ellungen verbinden mufs« eine und d/e* 

selbe ist 9 als wenn alle diese mannigfaltigeA 

Vorstellungen sich in eine Eihheit des Be<*, 

Wufstseins verbinden lafsen , womit ich nun 

die Vorstellung Ich verknUpfei. 

' In einer gegebenen Anschauung A fin- 
det sich das Mannigfaltige a, h^ c^ d ü. s. w^ 
Da ich mir nun des Ganzen als meinerV ot* 
" stellüngmursbewufstwerdenkonnen,somurs 
ich mir auch bewufst werden können , dafs 
die Vorstellung /cA (habe die Vorstellung)»^ 
"diemit jedem Theile derselben, mita, mit • 
b, mit c, mit d.tL s. w# sich verbinden lälst, 
eme und dieselbe ist, dis ist aber nur so mög- / 
lieh, 4dls die mannigfaltigen Theile sich in 
eine Einheit des Bewufstseins A zusammen 
. fafsep lafsen,, welches nun von der Vorstel- 
lung /cA begleitet wird. EsmUfsen daher 
alle Vomellungen , die ich habe, sich zur 
Einheit 4^ Bewufstseins rereii^gen lafsen. 
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Vereinigung liegt nicht in dem Mannigfaltig 
gen, sondern ist etwas Hervorgebrachte» 
und setzt den Verstand als thätiges Vermö- 
gen voraus, der dasselbe verknüpft. Der 
Verstand aber kann, nicht anders verknü- 
pfen , «Is nach den in ihm gegröndeten 
nothwendigen Gesetzen (Formen des Den- 
kens) , so wie die Sinnlichkeit nicht an- 

' scheuen kann, als nach dcF in ihr liegenden 
Form des Raums und der Zeit. 

Die Möglichkeit der Einheit des Selbst- 

> bewuftseins, welches nothwendig ist, setzt 
also auch die Möglichkeit der Verbindung 
des Mannigfaltigen unserer Vorstellungen 
durchs Denken als nothwendig voraus« und 
folglich auch^ dafs das Mannigfaltige unse- 

' rer Vorstellungen den Formen unseres Den- 
kens unterworfen ist. -*- 

Der Übergang, dafs durch die Anwen- 
dung der Formen des Denkens auf An- 
schauungen Erkenntnifs entspringt, ist nun- 
mehr se^r leicht. Durch das Denken (nach 
nothwendigen, im Verstände gegründeten 
Gesetzen) wird das gegebene Mannigfaltige 
der Anschauung in eine nothwendige Ein- 
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Iteit veiknfipft/ und auf diese EinliBit vmd 

Si\s€k auch die Anschauung bezögen werden 

kennen , d. h. diese Einheit wird als Objekt 

der Anschauung betrachtet werden können^*' 

eine Anschauung aber auftein Objekt bejziev 

heüy heilst Erkenntnifs .haiben. % ; 

Aber nun erofnet sich eine neue Schyvie- 

rigkeit Die Vorstellungen des Kaurm und 

dto Zeit 'finden sieh an der sinuUchen An^ 

adiauung- selbst, jene an der Anschauung , 

des ätt&em, diese an ^e;' Vorstellung des in-« 

^Bem Sinns; aber wie weÜs ich, unter w^ 

ehe der terschiedenen Formen des ^eTStan« 

dei die gegebenen Wahrnehmiingen p^sen^ 

luui welchen der verschiedenen reinen., Ver-* 

standesbpgriffe ich von ihnen als Merkmal 

HttssagensoU? — Dazu kömmt noch, ,dalsv 

wenn ich einen Begcif. einer Sache als Merk-^ 

mal beilege, so mUlsen, beide in dieser RUck^ 

sidit^eichartig sein, der Begrif müfs eine 

Theilvorstellung der Sadbe ausmachen; wenn 

ich z. B« sägen soll: Ca jus ist gelehrt, so 

mufs gelehrt eine Theilvorstellung von d^ 

Vorstellung Cftjus sein ; dis scheint nun aber 

unmöglich, denn die Ver$tande3begri£& 
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ftihren als solche, wie oben gezeigt, strenge 
Nothwendigkeit hei sich, allen Walunieb- 
müngpn der Erfahrung aber mangelt diese 
. JNTofhwendigkeit, wie kann ich nun cHe 
Verstandesbegrifie ]e als^ eine TheilfcnM:«!» 
lung der sinnlichen Wahrnehniungen be* 
trachten und sie als Merkmal denselben, bei- 
fegen? Wenn man aber die sinnlichen 
Wahrnehmungen genauer betrachtet, ao 
lnd€ft sich / wie ich> Seite aS« dM*^ethan \a^ 
be, da(s die Form aller, sowohl der äiiJiffra, 
als innem Anscbauungen, die ZeU ist. ^Die« 
ae ist, so^wie die Verstandesbegriffe, itsk 
Gerau^ selbst gegrUndet, jene' in der Siim^ 
Hchkeit, diese im Verstände, und also 
bat sie9 so wie die Verstandesbegriffe, str^K» 
ge Allgemeinheit und Nothwendigkdt, und 
da sie sich femer an allen Anschauungen 
findet, so wird sie die Vermittelnde. Voi>t^ 
hing Zwischen beiden abgeben, mit andern 
Worten, icfe werde die Verstandesbegriffe 
tuvörderst auf die Form der Zeit, und so auf 
die Wahrnehmungen der Sinnenwelt *>an* 
wendenf. Diese Anwendung wollen' wir 
jetzt anstellen« 
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Einheit ^> — Erfsnang. rinet Aiig«d>Ueiu' 
derZei^ 

Vielheit — * HinzulFugUBg eines Augen* 
blicks zam andern. > * 

Allheit — - Vielheit als Einheit betrach^v 
tet, Zahl. 

Realität -;- Sein, Empfindung in dei^ 
. Zeit, erfüllte Zeit* 

Kegttion .f. lüditsein^. Niohteispfin«* 
düng in der Zeit* 

Limitation •— Sein m der Zeit« durdH 
Nichtsein eingesdik^änkt, Übergang 
von 4er erfüllten xnr leeren Zeit. 

Substanz imd Acddenz ^— • das Beharr-> 

liehe und Wandelbare in der Zeit.^ 
Gausalität und Dependens — ^ bestimmte 

Zeilfolge, in so fem die Ursach 
* \ stets der Wirkung TÖratjLsgehe]^ 

muls« 
Gemeinschaft — - b^timmtes Zugleichsein* 
vMöglichkeit und Unmd^ichkeit «— S^in 

«u irgend ein» Z^t und S^ zu 
rZeit^ r • 
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"WirkKchkeit und NichtwirklicHkeit 

Sein zu * einer bestünmten Zeit, 
^ Nii^tsem ;eu einer bestimmten Zeit. 
Nothwendigkeit und Zufälligkeit . — Sein 
.zu aUer Zeit, Nichtsein zu aller Zeit. 
In der Logik bringt man die verschiede- 
nen Arten der Urtheile imter allgemeine 
Titel, die ich hier blofe historisch anführen 
kann und will; die eiinzelnei^, biesondem 
und allgemeinen , unter -dem Titel der 
Quantität, die be|ahenden, verneinenden 
und einschränkenden unter dem l'ji^l der 
QuaUtfit , die categorischen , hypotheti- 
sqhen und disjulictiren unter dem Titel der 
Relation ^ und endli^ji die problematiscben, ' 
alsertorischen ^nd apodictischen upter dem 
^iielier Modalität , und unter diese eben 
genannten Titel ordnet man aiich jdie aus 
Riesen verschiedenen Arten der Urlheile ent- 
springenden Categorien. --- 

Quantität — Einheit, Vielheit, Allheit. 
Qualität — Realität, Negation, Ein- 
schränkung. 
'Relation — Substanz und Accidenz, ür- 
sach und Wirkiuig / CMMin^haft. 
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Modalitäii "^ Möglichkieit und Unmög- 
/ Kchkeit, Wirklichkeit und Nicht-, 
Wirklichkeit, Nothwendigkeit und 
Zufälligkeit- 
, Vfirglefcjit man nun die oben gemachte 
Anwendung der Categorien auf die Zeit, 
so findet man : die Categorien der Quanti- 
tät gehn üvi£'die Zeitreihe , die der Qualität 
auf den Zeitinhalt, die der Relation auf die 
Zeitordnungj die det Modalität auf den; 
Zeitinbegrif. 

Was die Anwendung der Reflexionsbe«» 
griffe auf Gegenstände der Erfahrung be« 
txifß:^ so dienen sie nicht sowohl, Erkennt- 
nifs selbst unmittelbar zu^Stande zu bringen,: 
sondern sie gehen der Verknüpfung in ei- 
nem X>bjectiven Urtheile vorher , durch wel-- 
ches l^rketmtnifs allererst möglich wird* Sie 
b^estimmen das Verhälpiifs der Vorstellungen 
und Wahrnehmungen unter einander, um 
XU bestimmen, welche Form des ürtheils 
auf sie pafst. Welcher Reilexionsbegrif dem 
Verhältnifse zweier Vorstellungen zukömmt; 
ergiebt sich aus der, iangestellten ReHexion 
selbsft» Nur ist hierbei zu merken, daft 
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man. wohl unterscheiden millse , oh die v^v^ 
l^cfaenen Vorstellungen Begriffe oder An- 
schauungen sind« weil man bei den letztem 
auf die Formen des Raun^es und der Zeit 
Acht haben mufs. Begriffe six^l em^ei 
i^id numerisch identisch, nicht von^inandlsc^ 
EU unterscheiden , sondern als, ein und der- 
selbe zu betrachten, wenn sie laiche innere 
^Stimmungen haben ; bei den Anschauunf^ 
gen mufs noch hinzukommen, däfs sie, in 
eineiQlund demselbmiTheile des Rauo^s und 
zu einer und derselben Zeit sich finden. 
iWenn zwei Tropfen auch mit einandor^ior 
.allen iiinern £ig<inschaften Ubereinstimihen, 
sx> werden sie docb^o^leich akzw^i betrach»^ 
t^ werden mii&en, sobald sie verschiedene, 
Theile des Raums einnehipen; so wie auch 
S3^2 Empfindungen, die innerlich: vollkom«^ 
9ien einerlei sind, als zwei betrachtet wer* 
den mülsen , wenn sie in verschiedenen. 
Zeit^ sich finden, --t- < '^ 

Die Logik lehrt, dals in Be^iJSen alle . 
Bejahungen (logische Realitäten) sich einan- 
der nicht widerstreiten^, sondern in ein Be« 
mitsein ^ch fferbind^ la&euf allein bei- 
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dett Erscheinusgen d^ Siime)dwe1t findte ^ 
sich, dafs ineineiüund demselben Gegen- 
stände s^ei widefstrdtende Kräfte sich fiü- 
\äen können, dere^n Wirkungen ^ich zuza 
'Tfaeil oder ganz ftü^heben, so wird z. B< 
^ ein Schifyom Ström von Osten nach Westen . 
'getrieben , da es zu gleicher ifceit der Wind 
"von Westen nach Osten treibt; es kann wa 
, gleicher ^eit in meinem Gemüthe Vergnä»^ 
'-gen und Schmerz sich finden; dies isk z. B« 
•^derFall, wenn einer meiner Freunde na^ 
'^einei;' langen, schweren Krankheit enillidi 
stirbt, so macht es mir Vergnügen, däfs 
"die Leiden des Mannes gfe'endiget sind, 
"Schmerz, dafs der Tod mir einen FrennSd 
■fcntrifsen. ^ ; 

Wenn ich einen Gegenstand denke, so 
tnufs ich freilich annehmen, d^is in ihm siik 
'etwas findet, was ich als das schlechthin iri^ 
Tiere betrachten mufs, und das nun eben' 
^mit andern in Verhältnils gebracht werden 
'mufs 9 Yienai äufsere Beziehungen entstehen 
'^Uen ; aHein in den Anschauungen «kann 
"man dies Innere nicht suchen, depn sie 
\iiad ja selbst bichu, anders, als Produkta 
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arnng-t^äw NMurgetBtze genkimt morden 

-, Da diese Gesetze in dem Yerstande ihren 
rGtitnd haben, sollen, so können sie >iif 
oofehts säiderm hendien 9 als auf die Art und 
Weise, wie er seine Functionen verrichtetj 
-nnd da dufch diese Gesetze Über "die £f» 
%acb&inungen der.Sionenweltetnras hestimatf 
rwerden, ihnen Merkmale beigelegt 'vrerdea 
sollen, so. kann dis nicht anders als nadi den 
<2at9gorien geschehen. Ich w^de diese Ge- 
naue zuvörderst aufttdlen und sie edäutem, 
•amdttydann über4en Grand ihrer Gewilk^ 
Jhek sprechen» - 

AIl6 ' Erscheinungen iais Än^ 
qnmntMu ^ ^chisuungen sind eiAensive *) 
Grd£i^.; 

In allen Erscneinungen hat das 

o ü " l ^*^^ (*** ^^^ Gegenstand der 

^ Empfindung ist) edto ifU^mi* 

vä'^ Gröise, 4* h. «i^inen Grad. 



{ 
{ 



^)^Eme.Grö(ao beißt extensiv, wenn die VorstelluDg 
der Theile erst die Vortteilung des Ganeeo m6g> 
iich macbt. 

**) Eme Gröise heiße intensip , wenn sie nicBt durdi 
das Auffiftlsen ihrer Theile erst mögü<^ Wird» son« 
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(AUgemeines Prinzip. Erfahr- 
rurig *) ist nur ^urch eiiie 
i^otJiwendige Verknüpfung der 
Erscheinungen möglich. 
Besondere Gesetze, i . Bei al- 
lem Wechsel dciT Erscheinun- 
gen beharret die Substanz und 
das Quantum, derselben wird 
in der Natur weder yermehrt^ 
J^elation, ^, noch vermindert. 

2. Alle Veränderungen gesfshe-* 
hen nach dem Gesetze der 
Verknüpfung der Ursach und 
Wirkung. 

3. Alle Substanzen/- so' fem sie 
im Räume als zugleich wahr- 
genommen werden, sind in 
durchgängig^rWechselwirkupg 
oder Gemeinschaftt. 

dun. wenn sie nur als Einheit wahrgenommoL ' 
werden kann, so dafs'die Vielheit in ihr nur d«* 
durch erkannt werden kann, dals ein Zur und 
.Ahnehnien bei ihr^sutt findet. Z. ^. die grün» 
Parbe tiat eine intensive Grölse , sie wird als Ein* 
httt wahrgenommen , und die Vielheit in ihr wird 
Bur dadurch erk!annt , dafs sie stärker oder schwa* 
eher werden kann , d. h. ^als sie einen Grad hat. 

*0 Unter Erfahrung^ versteht man sinnliche Wahf^ 
nehmungen , in so fem dieselben als allgemeingul; 
lig betrachtet werdest oder welches Mfflei ist, 

F 
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^AÜgemeines Prinzip : AHc^, 
wovoi;! wir Erkenntnifse haben 
sollen, mufs mit unserm £r- 
kenntnilsvermögen auf irg^d 
eine Art verknüpf sein. 

Besondere Grundsätze y i. Was 
^mit den Bedingungen der Er- 
fahrung überhaupt als einer sol- 
chen, /d. h* was mi^^eh Be- ' 
dingungen (d'eniPormen) des 
^ Modalität* 'i AnscfaauensundDenkens über- 
einstimmt 9 ist möglich. 

k. Was mit der materialen Be- 
dingui^ der Erfahrung (der 

^ Empfindung) Zusammenhang^- 
i&t wirklich* \ 

3. Dasjenige, defsen Zusammen« 
hang mit dem Wirklichen durch 
die allgemeinen Bedingungen 
derErfahrUiigbestitiimti»t,eä- ' 
stirt nothwendi^. 

* Der Beweis fiir alle diese Säjtxe beruht 
aim Ende auf folgenden oben schon au%e- 

Erkeuntnil« fiiuiltchcr GegeBtcaade; ddim j«d« Er-* 
kennmift nntencheidet sich voa 4er hhnüen Wahr- 
nehmung, die auch blofa subjekp? «ein kana,- da- 
durch . dafs die Vorstellung als allgenieingiikig bt- 
' trachtet, d. h. so vorgestellt wird, dais sie alt durcjbt 
Objek^bestimmt ^da^t wird. 
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stellten Gruadints: Wir kiE^iuieit von sinnli- 

' c^iea Gcg^enständea nur dann ßrkenmniß 

haben, wenn d^» Mmiigfaltig« ii^ daa Vor« 

steillingen von denselben nadi aUg^^neinen 

iin4 QOthwendigen, Oe$^zen verbinde» 

ffif^y 4fad ohne die«^ Vei:bindiing> würdeii 

iiMf^ Wabfnebmungen bjois ein s^l^*ektiyüa 

^id[ de^ YorstelluDgen sein, 'das skb eine^. 

^nder^i nicht eininaU mittheilen Uejbe;. Wol«* 

ten wir, da£i d^ an^^re uns versteben ^oJU 

so jBOüfsen wir annebpen 4 ds£i diQ YorsteU 

X Inngen, dieer+i^t, n]|t denen ^ die wir ba^t 

/ beni «inen ge^neffiscjtuiitlichen Griind ba<F 

. b«i, iwi4dif8wjfi)d4},da$ Objekt sein> das 

CKruq^bei^e dslS^e ist Da die Yorst^* 

Jung ^4^ Objekts« das au&er unserer Yor« 

s^eUung existirt^ aber ein bloiser Gedaziji^ 

bt, so kann die All^^meingültigkeit nur auf 

die NothwenJligkeit der OeseUe der Yer- 

tuiiljp^g beroben» Die^ voransg^etst, 

fassen sieb dft a^gesteBtwB Qtutiß leicht ' 
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-. * n- 'Q u ä n i^i t a ti 

jittt ]Srschbinühgm nls Anschauiir^gett 
'- svhk extenswe Größen. j"- 

' Atfe Anschauungen >iiid der Föirm. der 
Zelt Äntefworfen; iire^ahrnehmüiig jge^ 
schiöht in der Zeit, 'tf; fr. theilwei^ , ' «lio 
ist'dle Vörstdlutig der ganzen ErsclleHftiiigJ 
Wst durch' das AufFäf&n derTh^il^ ftiÖ^idr:- 
Hierbei'will ich blofs' '(Erinnern, dafs fr^iKch' 
beim Auffeßen einet 'ni<9it ^ofsen Er^ch^i-^ 
nüng aie verflorsene Zfe-lr vielleicht hichf 
iileirkbar ist, dafs aber auch die kleinste Zeif 
imtneriaüs *rheilen bösteHtT W^il' die Zeit bis 
ins ünendfichfe theflija^^ifc "' ^ih toile >di^ 
Miiuite'ih 6'ekunden; die Sekundfetf ftTSrJ 
fifen; ib'er ich kanii die Tertien ilöcli'bU* in« 

Uiieiiäüc^he weiter elntheil'en,\ f ' ; 

'.z 'r .■„:.' 5' -' .' * ' "i/ -,'.'.' 1 < J t Kl 

^ . I^.a^m J^rschemungffi hat, d^^J^f^ 

ist) eine intensive Gröfse» d. Ä* eif^i^ 
Grad. 
Alle empirischen Wahrnehmungen' be- 
ruhen auf £m]g|fii;^ung; «^Ibsc di« Formtn 
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eAipiriscIien Vo^t^ux%eti . w^ybrg^^Mimen 
-werden. Was . nim an : dea. äobpt^cheil 
Wahniefamuiigen (Ers6heinttDgen);dei? £iiw 
pBnduiig cörrespondiity (wa$ dur€ii .Ein« 
pfindting erkannt iffird). hei&t da» R^ale d^ 
Erscheinung. Jede Empfindung erfUUtnuc 
eineii Au|;enblick.; liat also keine extensiv« 
Orölse, sondern hat' blofs einen Grad^ d. h; 
'Sie kamt wachsen. Kind abnishmeiii/;. i4so hat 
'das Reale in der Eibchdinung « vrelch^s det 
Empfindung correspondirty eben&Usr einen 
Cr3:dy eineintensivieGipÖile» 
* . - . . ..li, > '/i " 

. JR e l a c i o ni 

Erfahrung ist nur durch eine np^thwen-- 
1 dige Verknüpfung der Erscheinungen 
möglich. . , 

Zur Erfn^rung gehört zweierlei: . x* di# 
sinnliche Wahrnehmung eines GegenstandejS, 
und %\ eine Verknüpfi^ng' der Wahrnehmun- 
gen , die allgemeingültig ist, objektiv be«^ 
trachtet werden kann. Ich unterscheide ei- 
ne einzeihe Wahmehniung von Erfahrung* 
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mn Vk^i ^terSttt(i;8dimeckt im^^ttfis ao 
ht^e kkiVioE^ «ine 6ui9dae Wahmehaiiing» 
ttowifddaim erst Eifafariuig sein, wenn idi 
Mge: der Zaker überhaiipt (aller 2ii&ktf-> 
»diineekt . süb ( picht ^& mir, sondern 
kttdi eilen andern Menscheri). Idi lege dana 
di^ Sü£ssdimecken dMi Objekte, dem Zuk- 
leer bei, dil idi bei dem Wahmehmungsur^ 
Aealü es lUit^itsddeden iai&e, ob nadtt der 
pB&e Geschmadc TietOeidit Mob an d^ sub^ 
jektiven Beschaffenheit meiiies Gaumess ge- 
gründet ist. Daft iti^ yednndung ot^eitfir 
und dadurch für jedermann gültig betrachtet « 
wird, dadurch kommt erst JErfafaniiig zu 
Stande. Eine Verbindung aber kann nur 
dann allgemein gültig sein, weun sie nach 
allgemeinen und noihwendigen Gesetzen ge* 
schiebt , folglich ist Erfahrung iiur durch ei«; 
ne nodiwendige Vefiuiäpfang der Ersthel- 
sungen mdglich. v 



Bei allem Wechsel der JErscheinungen. 
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aumd^sdhen v^ird in der Nutur we^ ' 
, der vermehrt noch vermindert. 
AUe Erscheinun^ra werden in def Zeit 

- wjju^enommen , was also von der Zeit gU^ 
jnuls auch von den Erscheinungen g^it^« 
JNun geschieht zwar aller Wechsel und Zu* 
^eichsein in der Zeit, die Zek>5elbs; aber 
ist unwandelbar und bdiarrlich} es muls alr 
soy (w^ die Zeit aicfat^anund für sich selbsV 
sondern nur an den Erscheinungen w^hrger 

. iu>mnien werden kann) auch in den Erscfiei«- 

' l^uagpn etwas anzutreffen sein,, was die 2^ 
Überhaupt vorstellt, und also beharrlich imd 
unwandelbar ist, und was nun ei^t möglich 
macht,' den Wechsel und das Zuglei^^i» 
wahrzunehmen. Unter Substanz Vierstiyiiea 
mr aber dasjeoige in der Erscheinung , waf 
den Grund der Wirklichkeit dep Acciden« 

. ^ien enthält, da nun das Beharrliche den 
Grund der Wirklidikeit des Zugleichaein» 
;und Wechsds, welches beides an dei^ 
Acciden^eii sich findet^ enthält;, so isi 
*djie Substanz das' BehafarUche, waa^ i% 
jeder Erscheinung angetroffea wdrdeii 
«0^9 und 4|)ao Junn ihr QMWtuin auch 
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weder vennehrt nödi vermindert ^rrer- 
den. 

> Ich will zu den in diesem Beweise ent-. 
lid^nen Sätzen niü* noch etwas zur Erläute-* 
Tun^ hinzufügen. ' !• wird darin gesagt ♦ ^-»• 
1er Wechsel geschieht zwar in der Zeit» die 
'Zeit selbst aber wechselt nicht, sondern be- 
harret, denn gesetzt, die Zeit selbst iV-edi- 
•elte, so würde man sich eine neue Zeit den- 
ken müfsei^^ in der der Wechsel geschähe.; 
und diese mtiiste dann beharrlich sein, oder 
ich müfste wiederum eine Zeit voraussetzeift 
tlnd^so bi^ ins Unendliche. — - Ferner da^ 
Zugleichsein ist nicht etwa eine Art zu Sein 
«der Zeit selbst,^ denn die Zeit h^t ja keine 
Sieben einander befindlichen Theile, soü*- 
dern <liese folgen auf einander. 2. Die Zeit. 
Selbst kann nicht für sich wahrgenomihen 
Werden, denn sie ist ja nur Form der Er- 
scheinungeii und nicht für sich bestehend, 
und wird also audi nur an diesen währge- 
iiommen. 3» Wechsel und ZugleichseiÄ 
kann nur wahrgenommen werden, wenn sich 
etwas Beharrliches Bhdet, an dem der Wech^ 
gel und das Zu^eichsein wahrgenoaünea 
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Hnrird ; äeim* aHe unsere WidurnehmungeH 

gescheken in der Zeit, sind also succefsiV, , > 

ich kann also nur dadurch, dafs ich eine 

rWahmehmung mit dem Behai^lichen ver» 

gleiche, wifseh/ ob sie wechselt oder mit 

• «iner anden^zugleich ist. ^ — • 

Der/gaüze Beweis beruht am Ende auf 

'die Möglichkeit einer Erfaluiing überhaupt, 

die Form der Zeit kann als Zeit an sich und ' 

auch der in ihr geschehende Wechsel kön-* 

k&en nicht anders, objektiv (aUgemeingültig) 

betrac)itet werden, als in so fern man in den 

Erscheinungen das Beharrliche (dieSubstan:^ 

voraussetzt. 

V 

u4lle Veränderungen geschehen nach' dem 
Gesetze der Ferknüp/uHg durch Ursach 
und Ff^rkung. , ' > 

U^ter Veränderung versteht man dai * 
^ Entstehen d^ Zustandes eines Dinges, der 
vorher i>icht war. Jedem Entstehen einet 
' lErscheinung mufs daher eine andere Er« 
«(jieinung vorausgegangen sein, denn sonst 
iginge eine leere Zeit vorh^, die nicht wahr* 
l^nommen werden und wo also kmn^ Ye(h , 
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glfltdui«^ zwifc^a dem jetii^^ Zustajtid^ 
und der vorhergehenden leeren Zeit ange- 
stellt werden und mUo da$ Entstehen selbst 
picht wahrgenommen werden kann. DU 
Aufeinanderfolgen der Erscheinungen in der 
Zeit soll aber, wenn es nicht blofe Wahr« 
tiehnung bleiben, sondern Erkenntnifs wer* 
den soll, aU nodiwe|idig, d. h. nach eii^er 
jUegel hrestimmt, betrachtet werden« Nu^ 
ist in der Form der Zeit, die wir wahrndh» 
pen, der vorhergehende Augen|>Uck nicfa^ 
durch den nachfolgendeo « wohl aber umge« 
^ehrt der. nachfolgende Augenblick durch.^ 
den vorhergehenden bestimmt^. . foIgÜcii 
wurde auch bei den Verände^tmgen, Er- 
scheinungen, die vorhergehende dienar^ol- 
. gende als n^^we^dig bestuamaud betrach- 
tet werden müfsen, weil sonst keine'Erfah- 
rung statt fände; d. h. alle ^^änderi^igen. 
4^ £rscfae|i»iiagei^ geschehen nach dem Ge^- 
«#tB|^ cferiJrsa^ ;uL^d Wirkung. 

. AfM>erhmg^ Alle ims^re WahrBLah« 
fsmngen sind freilich supcessiv, allein h^ 
^eMgen ist 4ie Succe/sion wiUkührlicb, \m , 
jpdeuduidit« Idi kaW }>et der \Vahrndliü 
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rn^UDfi ffifat 3auiiis beimtx^ifel i^nfaxigep und 
l>ei der Wur^l aufhören ^ oder auch i>ei der ^ 
"Wurzel m&n^en und beim Gipfel enden; 
aber ich kann beim Abfeuern einer Kanom» ' 
niciit erst den Knall und nachher das. Losp- 
Jb^enneii wahrnehmen, sondern ich miiis ia 
der Reihe der Erscheinungen das Losbren- 
IBLen vor den iCnall setzen. Diejenigen Er- 
scheinungen , deren Folge ich nicht will^ 
IßuhrUch bestimmen hann, sondern wo d^ ^ 
vorbeigehende das nachfolgende seiest b«er 
tti^mt, sind nadi dem Cesetaie der Ursach 
10)4 "t^irkung verbunden, ^e andern niqht* 

Alle Substanzen , so fern sie im Raum^ 
als zugleich wahrgenommen werd^jif, 
können, find in durchgängiger IVech^ ^ 
selwirkung* 

' Da alle unsere Wahmehmungien succes« 
sivsind, %o wird W^m wir etwas als^ zu- 
gleich wahrnehmen, 4ies mir dadurch. ge<^ 
sdieh^n können ^ dafs wir die Suü^elsipii ^ 
wälkührlich ^dnen können» Wenn Wur- 
Ziel; Stadoun und Gipfel eini^ Baums zi^eick 

sitid, M kann idi die Folge davon wiBkiUir« 

\ ■ ■ / . 
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lieh ordnen; ', Dies geht aber ntir * b^i idett 
»Wahrnehmungen des äuf^ern Sinnes an, deiui 
%e Zustände unsers Gemüths sind blofs auf 
einander folgend und bei ihnei) giebt.es kein 
aufsereinander sein, kein zugleich sein« Soll 
nun das Zu^eichsein als in den Gegenstän- 
den gegründet betrachtet werden » welches 
geschehen mufs, wenn dieWahrnehmuijgeii 
Erfährung werden sollen , so geht dies nur 
däiih an , wenn die Gegenstände sich wech- 
, selseitig unter einander bestimmen , so wie 
bei der bestimmten Succefsion durch Ursach 
und Wirkung die vorhergehende Erschei- 
nung die nachfolgende bestimmte. Der 
iStamm mufs im Gipfel, imd der Gipfel in deni 
Stamm Bestimmungen hervorbringen, d.h. 
sie müfsen in durchgängiger Wechselwir- 
kung sein. 

■ ^Modalität. 

Die Gesetze der Modalität sind an imd^ 
tut sich selbst so leicht verständhch und 
leucJhten von selbst so sehr ein,- dafs idk 
lüiehts darüber hinzuzusetzen bramche. Ich 
"will blofs auf einen Unterschied der Begriffii 
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ipn; Mfi^dikelt; Wirjkjlichkeit und Noth« 
weüdigkeit aufmerksam maqhen» welcher 
yfenn m^uAhn übersieht leic^Lt^zuMifaVer« 
^jindiii^^ea Anl^fs geben könnte. ; ; , /^ 
,^ Wir;unt^rscheiden^Zo^wÄe und rfiojf^^ 
Möglichkeit. ^Logisph^np^ögUch ist ein Ge^ 
genftta/^dt 'j^^en £egrif>;f^em Gesetze des 
J>e<ikensr ^^ic^er^eitet, pder logischcnoglich 
und 4ex^b^i^t, einerlei* — Soll ein Qegen-^ 
stand refJ ng^ör^ch sein^^ $s^ ist die blpfaf^ 
p^?^l>^5k|B^/laj5u «nic^t^^hp^ pq^^ 

derü es niufkauch dargejl|li^];^ .\y.er4en, rdaJG^ 
^ Gegenstand.denGea^ze^ der Anspt^n 
v;ßg nickt wid^rstreitev dafs ersuch arnj^^iaT^ 
Üfji ist., r-^, Jljqraus erh^lej, dafs dje^^^fjln 
?i4öglü:bfelit ^4iftlogisqhg:vpraMS setzt^^djaßi 
J*Äe?;^flB»*c^. Mög^<}t^e^ixacht zuglfad^i 
^J,^^iW^%i Pi» Q^Ä^fWd,f!faiin. jcK 
giseh^if^l^c^ sein, ohf^e dal^ lihm de^hal|b[ 
die rcal^ ]!4pgUcb|s;eit zugestanden zu w^fdei^ 
ji>r4Ucbt«/sp;i^tZ4B»iei9e .^bs|an^, die, in . 
einet^ Rauiuß wirkt, ohne .ihn zu örfullfnjp; 
ii^cho^igltdiV (gedfix^bar) weil si^ 4^«^ 
ixem Gesetze des Denken^ widerspricht,; ^jl^ai; 
^ freist nic^ real möglich^ ir«il#jie in k^i^fUi 
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Anschauung dargesteBt werden kkna < nitlit 
anschaulich ist.) 

. Die WirkUchkeit Wittes Dinges wird durclr 
f^e Empfindung erkannt, die dasselbe in 
uns herrorbringt und die der Grund der An«» 
sbhauuiig desselben "^Vird. *«- ' 
' Die Nothwendigkeit eines Dinges mnfii 
auch in die logische und reale eing^theüe 
#*erdeti; jene bezieht sichauf einenothweisu* 
dige Verknüpfung roh BegrifißeQ , Wt^ t. !?• 
di^ von rund und Zirkel , ein ^Zirkel muß 
ra nä ü^in ; die reate aber bestimmt die Notb^ 
irendigkeit ein^r Erscheinuttj^. Was ab 
iiothtf^ndig erkatint werden soll, kann nicht 
dot^ Wahrnehxkiung erkannt wifrden, deltm 
diidVsagt blo&,' daß etwas sei, nicht aber 
4a:6 es s6^ s^in mufse, alle^ reälk J>a)eitt 
aber kann wiederum nuie flu^ Sti^pbi^dittij^ 
lymiKen, folglich ist die reale !^]V)^W^]ld%fi^ 
fceit änes Dinges nur auf folgende Art mS^ 
Käi',i dafs die Erscheinung eih^s Dinget 
durch Empfindung gegeben wird» mit Ifireli 
Cheir nach einer allgemeinen undnotiiwendi^ 
genH^gely die also dufdidenTeristahc^lgege^ 
B#n Wird, eine ander^Erschiftinung retkniipfir 
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Werden muß. Die reale Nothwendigkeit 
einer Erscheinung ist also immer bedingt, 
not noter Voraussetzang einer dn^l^rn Er- 
scheinung möglich« . Das pasein der Sub- 
stanzen ist aber unbedingt (bebarrlich), folg- 
lich kann blofs von Veränderungen dersel-, 
ben Nothwendigkeit ausgesagt werden. Ver- 
änderungen in den Erscheinungen werden' 
- nach der allgemeinen Regel von Ursach und 
Wirkung verknüpft (wie wir oben Seite 89 
gesehefi haben) also kann die reale Nodi^ 
wendigkeit nur an Veränderungen und zwar 
nach dem Gesetze der Urs^ch und Wirkung 

.(Gausahtät) bestimmt werden. ) 

' ' - •? 

Alles das , was wir luer von Möglich- 
keit, Wirklichkeit und Nothwendigkeit be- 
stimmt haben, gilt nun freilich blois relativ^v 
Yoa uns, die wir zur Erkenntnifs der Ge* 
genstände Verstand und Sinnlichkeit haben, 
die jeder nach seinen eignen Gesetzen wir- 
ken, d. h« wir haben nicht die absolute äfög- 
lichkieit^ Wirklichkeit und Nothwendigkeit 
tines Dinges m sich bestimmt und bestim* 
rntn könne«; wir sgredien hier blofs von 
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Gegenständen in so fern sie für uns Gegen-- 
stände, einer möglichen £^fabr^ng sind. 

- Kesuhat unserer' Untersuchung über unsere £t^ 
' • fakrungserkenntnisse.. 

TVir erkennten die Gegenscände der 
^ErJ^ahrung nicht wie sie an sicJi sind, son- 
dern wie sie unter den Bedingungen unse» 
rer Sinnlichkeit (Raum und ^eit) von uns 
angeschaut, Un4 unter den Bedingungen un^ 
sepes Ferstandes (den Categorien) von uns 
gedacht werden* So können wir freilich 
Gesetze fest stellen, denen die Gegen* 
Stande der Erfahrung unterworfen sein 
inüfsen, und die auf der Art ufid Weise 
wie wir denken und anschauen, gegrünt 
det,^nd: aber der Gebrauch dieser allge- 
meinen Sätze rnufs auch hlofs auf Ge- 
genstdnde der Erfahrung (auf ErschJi^ 
nungen in fiaum und Zeit) eingeschränkt 
werden* 

^. Über ,ErKenmnifs übersinnlicher Ge^enstifidg. 

Alle Gegenstände der Erfahrung berui* 

henf auf Wabraehmungen durdi unsere 

^Sinnlichkeit; ^((rir können, sie sinnliche Ge^ 

genstände .Bfom^* Ihnm eAlj;e£engesetzt 

sind 
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<sA^ OegensiämdeM die in keiner Er« 
&übnln^.g^ebe^ werdea köiinc;ii« yndbU 
sBu: fi.:die Oottheit gehölt. Die. Frag« ^ mm 
haoEoi idi von G^enttänden der Er^hnm^ 
w^aeä , ist im vorhergehenden heamwortet«' 
eerlüeäit also Mos nach ühng^ ^u bestiat« 
mes , was vmn von übersinnlichen Gegen* \ 
etänden wüsten kctene^ nmden enteDilianptm 
dteä unMerer Uiitersnehnngen) iraa kann ieh 

'\ibeiiiaiipt wi&eä^v voUstinidig al^dtande^ 
vat' hidben*' >••''.•: «.'^ ^ . 

Die Frag^ V in wiefern sind Gegenstand« 
de der Erfahrung für mich ei^j^enabar, ist 
£railich fiir den Ph^sofhen sehr ittere&ant, 
aUeki;9LelIUwt,dochl>eiweieeivrdba'jEd}geiiifli«i 
rte läteret^e' hitht bei sich^ was; die Frag^ 
Ton der Erkemitoll^ ttbecsinnlielier Giegen» 
Stande bei siöh f übrti Die Fragen vehdei^ 
Gti^ciit, die B«!Vfeser fUr die Unsledblidi^ 
keit der &eele^ die .Streitigkeiten über Frei«* - 

, keät des Wittens^ haJbenreanlntte'e&eliir |e-^ 
dfemann, mjA- jeder nut et^r gebildeHt 
Jyf eneh har iäa^t didsfe vhe&mädi€kasL Q«^ 

» weon ^.'ml^mm^ 
Q 
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Wärtoag ^r Frag«: in wie fefi^siad Gegen- 
stände der ErEihmiig erkennbar? yiellei^^iK 
indit einnial denkt. la ich würde mitmei«» 
^SM Lesern die Beantwortung der .enten. 
fi^age gar nidit so streng gesucht, liabeii, 
wenn ich nicht dabei zugleich eine Meng^ - 
Stoff zur Beantwortung der letztem mir vel^ 
tchajft hätte. Sollen wir Erkenntnifs yosk 
iibersuuiIicheQGegemtinulen erlangen kön- 
nen, so mu& eins unserer Erkennmi&rer- 
:|9Sicigan.uiis dieselbe yerscbaffen. Wir wol- 
len also unsere Erkenntnifsvermogen be- 
Sradmen^ umzusehen, welches uns Atoen 
Dienst leiste^! 

. . Was den Slinn so wohl den änlsem ak 
deninnembecrift, so sehen wir leicht Mini- 
dd& erinis keine ErkenntnUs übeninnlicher 
Gegenstände verschaffen kann, denn gra^ 
deallijs das, was er Kefett, gehört nothwfn« 
dig zu. den Wahmehmai^n deit Er&hhuigv 
Die reproduktiv^ Einlniduqgskraft. bringt 
blofs durch den Sinn* geiid^t;e Wahrndbunun- 
flen ihs9^ewufstsein zurük, undgehtalsoaodt 
iB^t über dteiSiiäienwek hinaus. Diepro^ 
dgkl^Si^adangsky^ 
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stellangea ieulaminett setaen , die in kei&tt 
Erfahruiigf angetrofiPen werden^ ' allein aia 
h^t uns audi'ni«4^t zur ErkenntniGi über- 
sumficher Gegenstände , denn einmal ^jM 
sie an die Formen der Sinnlichkeit Raum 
mnd Zeit; gebunden, ferner muls sie den Stoff 
suihren Zusammensetzungen aus den Wahr» 
ndimungen des Sinns entlehnen, und endi^ 
liclf, wenn dteVprstellungdie sie liefert kei« 
Ben Gegenstand in der ErGahntng aufzuwei* 
ten hat, auf den sie sich zur ^rkenntniA 
bezieht, seist tiberall für sie kein Ge^en»;^ 
stand anzutreffen, und also durch sie keine 
fiikenntnils möglich. 

Wir sehen also wohl , dals wir uns nicht 
am das Vemiögea unserer Anschauungen 
(an die Sinnlichkeit) halten mülsen, wenn 
wir nich £rkenntiii& überannlicher Gegen« 
etände fragen:^ es mnis daher, wenn einesol^ 
«he Erkenntnils überhaupt statt finden soÖ^ 
uns dieselbe durch unsern Vefstand gegeben 
:wräden. ' 

i..,. Der Verstand kann nun auf eine dop- 
ple Art Vorstdhmgen geben, entweder 
«r bildet aie aus d« Wuhmihinupgea dta 
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oder «r briifgt sie am lidiidbitheB» 
vor. Die entere Art gekört trie manieiclie 
eintiäht hier aicht her^ und e» bleibt alea 
^lör$ die Frage libiig, dienen die BegriSEm 
«m1 Sfttse, die im Verstände selbt (ia der 
JIrt niid Weise wie er seine Functionen ver«i 
Mobtel) ären Ursprung haben, nieht zam 
Erkennttuüs übersinnHcher Gegenständ« ft 
Dieüe ixä Verstände gegründeten Yoratellnn«^ 
gen und £ätze. haben wir im Vorhergehen« 
iea dargelegt« es sind die Oatcgorien und 
die auf sie^barubenden Sätae, die ReflexionsW 
begriffe iind die Ideen ; bifst uiis* jetst sefaen^ 
isrelche von ^esen uns Erkenntnis übenian«c 
Ucher Gegenstände versdiaft« , 

^ Raum und Zeit sind VorateHungen, di« 
in der Ar&und Weise^ wie wir anscbäuea^' 
gegründet ^ind, aber eben deshalb erstrdslr 
sieb das Gebiet ihrer Anwendbarkeit mcl^ 
Itoft au£ Gegenständ« der Sinnenweh, imil 
sie sspLd ^ ülwrsinnJiche Gegenatiinde gt» 
nicht anwendbar. Das Gebiet der Gioege^ 
Mm • b9 freilich weitere Grantcn^ •okm 
. MannigMtigea ton unseimi Vi^tande mi 
StoJ»«* ;*«aIfii(genstaÄdbs iMrbtt|ll^l niemf 
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.«ke& 8oU> ia ^ fem feiden sie ilo« Aaweft* 
-düng; 81^ würden, trenn wir mcb eise an^ 
^eAire dar Ahscbauangbefiä^en, eben Ml 
^t zur EiLeiiiEteoi& eia0s Cegfenstandes an« 
gewandt w^erden kennen, ds sie Jetzt aijf 
'4Afe im Baixm und 2eit w^hrgen Adm^ea 
^ege^tinde ai^ewandt werden, weil ai* 
•Uois Mannigfaltiges der Anäcbauung Sits^ 
d^rn, das durdi sie verbanden w^denkamo^ 
lAi» btt&ondere Bcsdiaffenheit des Mailjoig^ 
•fiiltigen aber Cur sie gleichgUkig ist; afleiil 
da^ie nicfats andei^ «ktd ab MmMmah Sim 
^mtn Oegenstnrdeb^gi^egt werden milftei^ 
in«o femdas JÜfannig&kige der Vor^eBun^ 
.ddOsielbea zu ein^r iKytkw«nd!igen (obfdui»* 
3f9ü) Einheit vei^knäpft «^d dadurch zur Er* 
l^enntnifs erhobeiü wird, so fiält in die Au^^ 
^gmi^ dafs sie iinr JSedeiming ei^ud^n^ in 
so fem um Mannigfialtiges' gegeben 'Wiidy 
4tta der Verstand durch sie zur objektiveB 
Binfarit verbindiet. Nun ab«r liiert der 
Verstand selbst ein solches Mannig&lt%« 
der^VorsteSung eines Gegenstands nidit^ 
M schaut keine Gegenstiinde an^ sondern 
^ hatbloüi tiasO^schift, d^ geg^eneMtf« 
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. nigfiJdge in eine Eiübeit £ü Yerbindte , usUl 
elb gleiöh also* die tüategoiien 'Zur V^biaT 
düng eines jeden Mannigfiftltigen gebraucht 
War^^n können > so haben sie dodi blof s für 
Gegenstande der Sinne Bedeutung^ weil der 
jWeg d^ Wahm«iinning dur^h d^i Sinn, d« 
JSrdliseinEigemogtidie Wegist, Mannigfaki^ 
l^aderVorsteHang eines Gegenstandes zu ber 
kommen. Sowie Raum und Zeit Formen der 
ainnlichen Wahrnehmungen sipd. so sinddl« 
..Ca^orienFoaneti der gedachten GegentaB<p 
' äe.Ohne empirische Ansdiaunng, 4^e auf Em« 
j^dung beruht, können Raum un<|Zeitnici;t 
.inraihrgenommen wwden , das was in dar 
Anschauung auf Empfindung beruht, ist die 
Materie an welcher nun die.Form Raum und 
^ ^ Zeit wahrgenommen wird ; ebenso kann ich 
/ die Formen des.Verstandes nur dadurch e^ 

kennen, dafs der Verstand gegebenes Manni^ 
" fidtige in eine Einheit desT Bewufst^dns ver* 
knüpft, das gegebene zu y^kniipfende MaOf» 
nigfaltige ist die Materie« Ich kann freilkdi 
von der empirischen Anschauung das was 
darin durch die Empfindung gegeben wird 
' N (die Materie) absondern, und so bleibt mir., 
die reine Form,' Raum und Zeit äbrigi' 
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äküA;^^ ist ftb^Mir iadj dhbf die Wahr^ 
laebmung eines Gegenstandes: so kaim ich ^, 
mun andi bei einem gedachten Gegenstande 
;^€m ^t Materie des Denkens abstrahirea^ 
«ntd so erha}te ick die r^en Denkfonnen,'. 
die als Merkmale erkannter Gegenstände, 
Kategorien genannt werd^i, allein dann sind 
^ie auch l>lo(se Formen «nd geben keine Eiw 
fcenütnifs. Ich kami &eiKch, wenn ich auch 
-ecnen iü>eifinnllchen Gegenstand denken 
«wiEll y ihn- mir dach den Formendes Verstan« , 
'd^ denken und ihm also die Gategorien als 
J^terkmale beilegen, aber dadurch wird der . 
G^m^ndnurge^I^a^A^^ mthterkarint^zma' 
Erkennen gehört nümltch aufirer dem BegriF 
des Gegenstandes 9 noch die Anschauung 
^ debelben« wodurch mein Begrif erst Innhate 
hefciSnmtt, weil er dadimsh auf einen Ge* 
genstand bezogen wird. ^ limine Leser wer* 
den dies um so leichter eintohen, wenn sie 
bedenkeil, dais unendlich yi^ Dinge ge^ 
^kacht werden köumi \ denen in der Wirk- ^ 
Ikhksitkein Gegenstand corr^ondirt, und ^ 
' da& wir nur dann erst wifsen ein Begrif sei* 
niditieer^ J|abe einen^egienttand| wenn 
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4rir eine AmAmnmg hthtm^ a«f di« 

Was nua dia tm den Cttte|;bri«ii Jhei 
kiteteift Sitte betrift , ao luibeii «ie mat^m^m 
JS^rfiüarugigebraudi, denn der gawe Gn«i^ 
ibner GOltigkeit beruht auf die MdgUcfakek 
rawUche Wahmelunttagen xur Enfehroa; zu 
.^eriiebea, Jie dusdi aie nur entatehen fcanni; 
J)aW.iat audi in aflen dietfn Sitaen die 
Form der ainnlic^ea Anachaaung enthellM^ 
: Die Reflexiansbegriffe dieaen nur aum 
.Vefj^e&chen gegeba^ier Vorstellungen, .um 
nua ihnen Urdieile zu Stande au bcingett. 
aie Üefism also JceineErkenutnilA derGe|[eni^ 
atande, adndem setzen die suYergleäehendeti 
Voisteihmgen der Gegeüstinde ^hon Tor7 . 
.nus« Wenn uns slso nieht !auf einem an- 
dern Wege Vesatcdfamgen von tthersionlt- 
ehen Gegenatünden gegeben yerden, so 
fcdnnen die Reflexionabegriffe uns keine ron 
ihnen verschaffen* . ' • 

)Ss bleibte nnsdabcaUoIs noch die Ideen 
Übrig und ivir sehen ein^ difs irenn adr 
durdi sie nicht zur gewünschten Erkenntaift 
(ibeisinnlicher Gl|eastimde ^dfusgen, wir 
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jdie Mdbfiiif 4^1^ aiil^lieii^ miii««!!^ Aber 
hier scheint ^ b^un ^t|W^ Anfelicl^, 4*6 mf 
^msero yi^iuisch ennric^m»^ wet^es^ D^ 
JIdfeo ^a^ über 4i« %j%hj^^ 

soH, so Immi^es keiii QmffBk^/md idüT gifir 

jBiepiir«fe swu Wim: ^ber IsAtHiich ^^f^ 

j4:eB Bkek #eht #b9«]^ii irss % «ipi.igU|t 

brauch von di^en Ideen zu machen ^ei,,wy^ 

die Verpunft sie nicht zur ErkenntnÜs von 

G^emtändenifebraudht,ß>lgUcht|ürstsidiimt , 

ademl^^aSair^csicbt «i^nttM ^ 4ifii ä#ir in 

ilmen die l&rftiUiuig oiMinBrWiiastbb^i&idte 

.werdest und ddi^r <l|Ahni a^r 4m 9UUt 

sop^m stt'v fllia» ^eto» 's« ibnm ifaA 

^ZiifluctoyiiDaiw|fea., weaM:«bBrkeQiMttfi» 

Tan ubeiiiKiiIiclienGegeailmde^ gdiite mft 

tfln« Wir wollen al^j0« 4im0 Um^rn^ 

xJmMJog ^mtt^n. . ,, 

Meine Leser .eriuiMni sidb aus demV«»» 

hergehenden^ da& alle Ideen der V^nnoft 

tiB EckenmnUsvermögen, sich am Endeaiif 

«die Idee d^ t^nbedingten saV^ckfiär« 

Ja&en, die allen daraus abgekiUt^i Id^eofBudi 

Grunde liegen mxiSh . i, 
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^fiSA ^Än drd'^Äit«! der Ve^rAütilbchiUs* 
se ergeben sich wie oben S. 57. je^eigt^ 
folgende drei Ideen: ix% des unbedingten 
ISttijäis, ^e^hs unbedingten Grundes imX 
We des unlfedingten^^nsen.'* Wir miJ&en 
lAo jetzt fecte ^^ser Ideen besonders be^ 
ttäcüiten, nm tu sehen,' ob sie uns «ür Er- 
ILe]iiit3n& emes «6emtiididien* Gegenstan» 
ttesTiilft. *^ ---: ; t- 

1', r\rß^ond9r^ieej^^npe4lfl§^mSuhJ6ku. ; 

r 1 3 Uttter u uhndhign s-Sub)ckt «esstehei^wk 
^seldfesSubjl^^^m» AklitJv?kafl«>«blW 
iiUtal^ etnea Mid<s:i|^ gfedacht werdeif Jcann. 
f>* aber"diulurefa jJMn, dri& ew Begrif in 
itiMtoBi £k*kettBtlufsvermögiNir seinen' Grund 
jbat^ iiMreelbenottb' keine Eduouitnifs ist, 
•irvilteiia uciit #46, ob eui< degenstand / 
voihanden ist ^uf den er siok beziehen kann; 
m muls man zeigen, daisdfam ein Oe^genstandF. 
encreqpondire ; uns w^den aber nur durch 
l&nschauimgen Gegenstände gegefa^B, also 
muls man Sjuch^i ob keine Anschauung si<^ ' 
findet« auf die eine solche, Idee bezöget ^ 
!lferden kann« . Dies werden w^ dahecaudS 
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adt der lcU€» desimbedtejsteB Subj^ku tbtm 
mUfsen. 

■V r> Bei allexiAmcfaftUttiigend^s, äußern Sjnr ^ 

ttes denken wir uns freilich. .Suba^qzen a^ 

deiieii alle Accideozen sich ^n^eg, dieyfi/^ 

I«ocke sich ausdrückt Träger ideiv J^^xid^aifiem " 

smd, und nichl: wieder als, Acoideiizea W 

trachtet werden kponen ; ajleifi eiqi^. s9lcha 

Substanz kannunain derErfabrupg nicht ger 

gelten ly^rden, denn alles vas wir van, ihr 

anafagen , 9in4 iipmer ;Merki9aU v die* ejüa 

Subjeckt ^pnHitff^eny un^ ^uf :welches win 

ai^ beziehen mii&en , selJ^I»! fiyexm^. uns die* 

ses'^Siihfekt^u^iiekannt seia^oUte, , ifFie dies 

«1 3, btfi di9r Uxtdorchdiiaglüchkeit der Fall 

i$U Mai|^k#n^AlfK>dieäi4aeraAnsc^^ 

jg^ci nidtf; haauehen.am^a Idee des i^nbet 

'diii|;ten 8ilb}i^ zW. :Erken|itni6 zu erhe« 

]>exi; alie^i bei 4an Anschauungen des iuf 

Ikeni Sinnes glaubt man di^S; zu erreioh^nv 

I^e Erscheinungen des innem Sinnes (allp 

nfisere Zustände) beziel^W sich am Ende auf 

jmiser Selbstbewulstseint auf die Vorstellung 

leb j - dieals das beständige Subjekt alteX' in« 

noTAPrädiktte yoiiiiurgtdftc^t wer4 
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tot 

Werden kann ; ich sage^ ich bin im j&istiab 
nie des NaäidiMiketis , 4^ SfiMJ^pßaBE^ da 
^Angst, IS^t ik^Bbräk u. «. w.« tbto Ali 
ftatin kein fifibjekt auffinden, ^detn iidi <ka 
Ichdslifofktiiirtbeilegienk^kktei Etsehefarit 
'tisb ah fäntde dieldee deA üibedüi^to AiIm 
f^ts an deiü'^mjii^,/ das da dt^nkt, «A 
Ihisrer.SeAle, 4en Gegenstand, dier sie mt 
'£rkenntni& erftebt: Die* Seeletäelir* ä^ 
fi^nnte unrf'SHktomnils übersinnlicher &»^ 
^ebdtiände v^fsdiafifen, nnd Weim die^ aa 
\flkte^ so^'ßiiid^ Wir TJ^iK^fdAdeh B^ti'^ji 
Ittr einen sehr i^ridttigen Sariev ^ <ifo^€fia» 
^Sterblichkeit der Seele. "Vl^^^ tffer ItffeFtVo« 
Aicenntnifs d«f^^Se^ (il»'«fitie» ttbersinidi4. 
dien Oegemfai^des nedei^ , i^'i%bii0iien ni^ 
Harunter nicht, diejeiMg[€fii'*¥öMel kii^(tt^ 
I9ie uns von deik Ziistän4^ AiEtsers^j^ni^ttlia 
Airch nnsem innefn Smn g^^;^^ wei^d^i^ . 
denn diese' gehören za den Ersdieinimgi» 
Ider Sinnenwelt und sind itn di4 Form def 
^it gebunden, sondern wir betrachten ais^ 
dann die Seele als Ding an sich^' nicht wl« . 
tfie unserm innem Sinn «Acfaeint. Für £^ 
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19 rit^M^e S^eM^ire', wie pffrfieftfiiyi^ 
Bin aoe von der £r£Ei1iran0$feeUi4efare xu ua-» 
l^mheiden, jhi^be^ wir »im Jewi^ aader« 
ErltfBiitilifilquelle dd datf FdüiiBf S^lbltbewuTs&f 
9eiii| das yfit wi^ dm* VocsliUiiiirg /<?& be^ 

$liBUKrtbewii£»tsein if^n dein BeVn^ktsein ub<« 

lAön «u deA£|^liieäia^mgoil'der.$i|in«ftwel^ 

)£id iviivd dtecb um^n iondrüL $i4wi g^$^ 

len ; jwe^ ^rstere li^gf^en wird bet allea 

luiidera Vbrstelfttf^fli ¥ai1iu«f0fetety Mako 

Biopto wt Er|iilu*Ui^ ai^pruDgen« weil e^^ 

dieselbe er»t piQgUj^ mi^^ D«iioU meb« 

))9il]s«h, das SelbMb^wufHadili^ da«. wir! mit; 

A^r yomeUuflig/cA.bezeid9il«e«^ g^e audi^ 

ferZailiia^^or,a)l^£i^#{iroag.y<>i^ ^W 

wtaU x»emii«d beb9iq)t«i| wml^ «aodfto^cilL 

geht der MSp^ddmt nadiror derselbefibei?^ 

Sei eiki«r |ctden Voci^hsng di^ Etfceni^mfii^ 

werdeo » d« b. auf ein Objekt bezcirgea, W^i^-*. 

Aen 90l}r tn^ i^ iQÜdi^ <|eri<ibiüe Vor- 

lUÜUngbäbe> (Sub|»i«td«r VaikfecihiDg)yaA 

Ittn T^rgefi^lHöif &«gMsl«Bid« im Rewnf^ln 
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deridifldch nicht meiner;: als des^enigeli^ 
der die Vorstellung hat, bewufst werd«fc 
könnte, wttrde nicht neeifte Vorstelluogseia; 
also setzt jede Erkenntnifs, der Möglichkeit 
nach, Selbstbewufstsein voraus, obgleich 
derZ^itnacb, das SelbstBewu&tsein mitileai 
Bewufstsein der. Vorsteöüpg gegeben Wird.' 
£s hat hiermit mne ähnliche BewaüdnÜs wie 
mit der Vorstellung des Raums,' diese WMrd 
freilich der Zeit nach mit den äulsern Wahr- 
nehmungen zugleich gegeben und niemand^ 
wird behaupten , da& jemand erst die. feii|e 
Vorstellung des Raums utid nachher dieem«: 
^irische WahrAehinong etn^ GegeostandM 
in demselben habe; aber der Möglichkeit 
nach geht der Äaum y^ der empirischeu' 
.Wahrnehmung voih)er:,de&nr er ist im äufsem« 
yiLnsäiauiii%svermö^a«$elbst gegründet, wel«« : 
. ohes Vermögen vomusges^ltzt werden muls, 
we^ man^äiifsere A&sühauungen überhaupt 
haben Will« - l . 

Dies rdne Selbstbewdksein ist also das' ' 
einzige Quelle, woraus die rationale Seelen^ 
i^e ihre Erkenntntfse schöpfen- soll, die 
Vwftefitti%g!dktsid»<^ 



dby Google 



^nten Sjrstetx»; . Wiein£&er$t kärglu^ 
se Quelle sein mufs, lafst siich schon ^um 
voraus yermuthen, wir wollen jetzt selien;^ 
was die Metaphysiket aus dieser Quelle ab^ 
geleitet iiaben. * 

Jn 4ec rationalen Seelenlefare sollen von 
der Seele als Ding an «ich Merkmale äusge-^ 
sagt werden 4 es können der Sede also kei««, . 
ae Prädikate der Erfdirung beigelegt wev^ 
(j^en ; nun haben wir aber auiser den^Prädi^ 
katen der ErEahrung keine sonderen r^en^ 
Merkmale, als die in dem Verstände '^grün« 
deten Categorien, also wird njan di^e. auf 
die Seele anwenden miilsen. Wir fängea^ 
mit den Categorien der Relation an, weü 
der Idee eines unbedingten Subjekts, die 
Categorie der^ Substanz , die zu den^Cate« 
gorien der Kela^on gehört, zi^n Gfulidfk 
Uegt* 

Anwendung der Categorien der Relation, 
Die Seele isp eine Substanz^ , Der Be^t 
treis für diesen Satz wird foJgendergestaltge-* 
fuhrt; . ^ . 

Ein Giej^eiistand^ der^ blofs ab Subjekl 
. gedadi»w«rdwrkipii, iitSAbitafli« ^^ 
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Kim knn die Vwtttflliiiig leb bl<y& ab 

Subjekt gedacht werden. 

■ ' f . ■ 

Folglich ist die Seele eine Substanz« 

Man sieht leicht ein » dafs diesei* Schhüs 
in «kr Farm 'frisch ist. lin Oberaatie wird 
iFon einem Gegenstände geredet, der nor 
als Sttbjdi^t gedeicht werden kann « «^ Un^«» 
«fltte aber ist Von einer Vbfttellnlsg die Re* 
de* SoUte der Sd^$> i|i derForol richtig 
«in> so miifste der Untersatz heÜsen^ die 
Seele (tals Gegoistand) kann nnr^ als Sub^kt 
gedacht werden, aber wo ist dieser Satz be- 
wiesen? Wa« von der VorsteHmig Ich gilt» 
^It JB. deshalb nochnid^ von dem dadurch be- 
zeichneten Gegenstande. Die VorsteButig ' 
Ich muls immer fr^öUch logisches Subjekt 
bleiben 4 kann nie Prädikat eines Urtheils 
jwerden, aber logisches Subjekt und Sub- 
stanz isr himmelweit von einander verschie- 
den. In der Anschauung ist Bdiänücbkeit 
das Merkmal der SubstatüB,^ di^se beruht 
aber auf die ^orstöllung der Zeit,, und id 
Ao äuEdIa Seele als Ding an ssdi^gar nidit 
tnwtndlMfe^ Wiodnab 4i^^»^in»iii§t bei 

Diu- 
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^jyhxgfm an sidk selbst erltannt ydfd'^ ^ijseii 

':9virjßichtj und also Ic^nnen wir ai^h nicht 

besthpnieii, ob dieses Merkmal der Seele^ 

rcds Ding an sichv ^ttkomm€f oder nicht. -U». 

Man 'murs'^nu^ den'' hier voi^getragenen - 
'Satz nicht ia mifsrerstehen , als hätten wir ^ 
J>eliauptet, die Seele sei ein Accideiöz. Un- 
sere 'Meinang geht dahin , daß wir von' der 
^l^d^/ aus .der blofsen Vorstdlung Ich nicht 
^beweisen können, sie sei eine Substanz, aiber 
:freilich auch ,^hen so wenig sie' sei ein Acd- 
demz* -^^ Doch gesttzt auch die Seele sjei 
Substai^s, so folgt daraus nichts Für die Be- 
harrlichkeit derselben. Denn Entweder wird 
xler Begrif Substanz von Dingen an sich ge- 
braucht^ undsomufs man alle Zeilbedingung ^ 
weglafsen , auf die er nur zum Behuf mogli»- 
'dier Erfahrung angewandt wird> siehe S. 
"Und dann liegt also das Merkmal der Beharr- > 
lichkeit, welches die Vorstellung der Zeit voTr 
aussetzt, nicht in ihm. Spricht man aber 
von der Seele, als dem subjektiven Grunde 
•derErfahi^ung, so mufs man freilich dersel- 
ben in d^es^r Rücksicht Substanzialität und ^ 
•BeharrUchkeit beilegen , weil sonst keirte 
H ' ' 
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f rfahmng «lägUcfi w%r^?' aüein dlefte B^^ 
harrlicfaikeit beruht auf die Bedingung der 
Mc%lichkeit der vorkasdeiiezi Erfahrmig/ 
gilt also nur fiir dies Leben, des Menschen, 
denn mit dem Tode hört di« Erfahrung auf^ 
zu deren Möglichkeit diese Beharrlichkeit 
gefordert wurde , dieser Satz aber, dieSee^ 
le des 'Menschen als subjectiver Grund vsejL- 
ner Erfahruhg muls, so lange er Erfahrung 
hat (lebt) 9 als beharrlidi gedacht werde;/KL^ 
kann ja nicht ohne allen Grund auch auf die 
Zeit nach dem Tode ausgedehnt werden« . 

^ntifenduj^g der Categorien der Quß/itat. 

Ich bin eine einfache ^Substaitz. Der 
Beweis fiir diesen Satz , ist folgender. Biß 
Vorstellung Ich ist ^er Singular, (eine ein^ 
fadie Vorsteilung^^da sie nun da^ denkende 
Subjekt in mir b^zeichiiet , so ist das den« 
kende Subjekt selbst einfach, und. da es eine 
Substanz ist, eine eirz/v2cÄe Substanz. 

, Gegen diesen Beweis würden wir zuför- 
derst erinnern, dafs in ihm das Merkmal 

- 'Substanz vqrkoqamt, welches der Seele als ! 

, Ding an $ich beizulegen , wir , *rie oben ge- 
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^ feigt worden J keiii Rfcht KabeiL Aber 
auqh für die Einfachheit der Seele haben die 
angeführten Gründe keine Beweiskraft, weif 
' von der Beschaffenheit des Zeicheos Ich auf 
1(Üe Beschaffenheit des bezeichneten Subjekts 
^ ^eschlofsen worden , welches doch nicht an-« 
geht. Das Selbstbewufstsein , das wir mit; 
'^ Ich bezeichnen , ist keine Anschauung, weil 
- es keina Merkmale enthält, aber aucH kein 
Begrif, weil ich es ^onst als Merkmal andern 
Dingen beilegen könnte , es ist nur Gefühl 
' nieines. Daseins,' und das Ich ist einblofsea 
, Zeichen für den Gegenstand dieses Gefühls^ ' 
das aber dadurch gär nicht erkannt und be« 
jstimmt , sondern als etwas Unbekanntes blofs 
bezeichnet; wird. Nun ist zwar nicht zu 
leugnen, ,dafs ich dieses SelbstbeWu&tseia 
/ und auch die Vorstellung Ich , in dem Be- 
wufstsein nicht theileiX kann, dafs^es einfach 
ist, aber daraus folgt ja nicht, dals es nicht 
dessenungeachtet dieWirkung mehrerer Süb- 
' stanzen sei)i könnte. Das GegentheiU dafs 
r die Seele aus Theilen bestehe, ist freilich nicht 
bewiesen, und der Satz^sie sei einfach, ent- 
hält keinen Widerspruch, 2(ber beides sind 
Ha 
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ja keine Itfeweisgriindc; f& die Beiiaaptun^ 
$iesei emfäch. Wi^ müfsen ^Iso ebenfalli 
unentschieden lafseui ob jdie Seele älsDin^; 
«n sich einfach sei oder nicht. 

Aus diesem Satze der Ein£sichheit der 
Seele leitet man gewöhnlich ihre Immaeeria^ 

, Utiu her ^ weil alle Materie ( Gegenstand im 
Räume) nicht einfach ^ sondern zusamqiea^ 
gesetzt ist ,' u|id dieser Beweis steht und fäll}: 
also mit fenem« l^ahrist ^s, das D^nkep 
kann nicht aiis dfn Gesetzen der Anschau- 
ungen im- Riiume hergeleitet werden, weil 

r das Denken kein Gegenstand der äufsern 
Wahrnehmimg isf , und das Denken kann 
also nicht matepalistiisdi erklärt werden; wte 
will die G^etze der Logik, die Regeln, wil- , 
che die Einbildungskraft beim Verbinden 
ihrer Vorstellungen befblgt,iiu5 den Gesetzen ' 
der Bewegung ableiten? ferner die Seele ab ' 
Ding an sidh selbst ist auch keine 'Materie, 
weil diese nur Erscheinung (des äulsem 
Sinns ) istj übrigens aber mufs unausgeinfac^t 
bleiben, ob die Dinge an sich, die denEr- 
scheinungenjm Räume (der Materie) zum 
6runde liegen , nicht mit denen gleichartig 
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/ $ind^ die derl^rsdieinung unsers famem Siif- 
nes (wozu auch das Denken gehört) zum 

' Grunde liegen. ' Femer leitet man aus der 
ICüafachheit der Seele ihre Unvergänglichkeit 
(fTncorruptibiHtät ) und mit iKr die Unsterb- 
Hdikeit, in so fern dic^se von der erstem ab- 
hängen sollj *) her. Man sagt nämlich t , 
ein einfaches Ding, das keine Theile hat, 
kann nicht in Theile aufgelöst werden und . 
also nach* und nach T^rschwinden , sondf rn^ 
es mtifste mit efiiemmale vernichtet werden, 
dann wäre aber zwischen dem Augenblicke 
des Seins derselben und zwischen dem Au- 
genblicke wo Srie nicht ist, keine Zeit vor- 

^ banden , . welches unmöglich sein kann , da 
die^eit bis ins Uniendliche theilbar ist. Dieser - 
Beweis kann schon deshalb, keine Gültigkeit 
haben , weil er die Einfachheit der Seele als 
Ding an sich voraussetzt, die nicht erwiesen 
fst^.aber selbst wenn man. diese Einfachheit 

*) leb brauche mit Fiei& dtes«n Zusatz, weil in ilem 
BegriF der Unsterblichkeit mehrere Merkmale vor- 
iLommen , die nich^ auf dem BegriP der Üb Vergäng- 
lichkeit beruhen, und also^auch ducch dieselbe nicbt 
dargtthap werden, dahin gehört 2. B% Bewufstseiii 
' V des vorhergehenden Zuicaadtt. 
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Vvgesteht, i$t die Unrerganglichkeit der See^ 
Ip nicht dargethan^ tsreil das Bewulstsein ala 
Qualität eine intensive Gröfse ist, einen 
Grad hat» *) und so akö nach und imcfa 
abnehmen und verschwlndep kann. £he 
wir einschlafen oder Ijmrz yor einer Oiw- 
ipacht wird d^s Bewufstsein« unserer Selbst 
in^mer schwächer und schwächer, und end- 
lich koma|.en wir in einen Zustand, der in 
Rügksicht des Bewufstseins für uns so gut 
als Nichtsein ist, wenn unser Schlaf ödte 
unsere Ohnmacht anders stark ist. So kgnn« 
te es auch ja beim Tode mit uns sein» 

Anwendung der-Categorien der Quantitatm 

Idi hin Person^ d* h. ich bin und bleibe 
zu aller Zeit, bei allem Wechsel meine]? 

. Vorstellungen immer dafselbe , ich bin Ein- 
heit, nicht Vielheit. — Dafs das revie 

, Selbstbewufstsein (nicht das Bewufstsein ym-* 
teres Zustandes) imd die darauf beruhende , 
yorstellung Ich^ bei afleo iinsern. Vorstdr 

- ^ Dafs es roebreTre Grade det Bewufstseins gieb^ - 
^ wird wohl niemakid leugnen, uiid afso aachnict^;. 
tSafa das Bewulhsein weduelxLund abnehmen kj^ ■ . 
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SuBgen diesdbcf bleibt; ist amgemac^tge«^ 
Mrife* • ^£s wäi^e auch alles DenkeD, d; b« das 
Vierkniii^eii de^Mannigfsdtigen in einer Ein« 
limtLde»BewQfst3eiiDis tamröglichi wenn die«* 

^ sa» loh vfedhsehe^ Wie dis oben gezeigt yror^ 
d<»n;aUein daraus^ jafs das Selbitbewu&tr 
sbinnod die dadurch gegebene V^oi^^ung . 
Icit,^ identisch ist,' immer dieselbe bleibt«^ 
felgtnoch nicht, da£ü ^ias ihr zCtin Orunde; 
Hegend» Ding" lain sich nicht wechs^te, es 
tfävef jämÖgli<^y dafs.alle diese versdiiedew 
nak ^röcfaselnd^ Dingd ein gemeinschaiUi-fc' 
di^. ^Merkmal hätien , wo4prch nun* eben ^ 
die Identität des Bewulstseins bewiriit würde«* 
' uPie ImmaterisUtät , Incorruptibilität und , 
Bersönlichkeit der Seele begreift ihan unter 
dem N^nea der S/nrittialiiäi:', da s^un xHese 

^ drei Stücke nicht bewiesen werden können, 
so gilt dis auch von der Spiritualität ^ und 
der Satz, ick bin ein Geiste ^ bleibt eben^ 

käs unerwiesen. ." 

/ / ^ - - 

, sinWBndung der Categoirien der Modalität* 

. MeipDasein,sagt man,nehme icb dnich mein 
/ iS^U)stbewulsts^in unmittelbar wähl', und dis 
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iftt*al$d r^wifs^i al$ d»^ Dasein äu&ersr^ 
(von mir v^Achied teer) Dinge ^ Elches iiik 
^ mur iQit;teU>ar durch SjdbiUelsen ecl^jeauien 
kaLnh*.< AlleifC tnfizi rergtftt bei ^iescar* »Be«* 
Bauptuatijgv ^^ die VorttePufag Ich^ ^ea 
sQ ^Ut| \^ie |edje dAdete Vorstellong if^ SuaCk. 
fteiffi Diögte I ^u^jBewuistsläai bfemld: ^ imcL 
'dafs; iii&n*uy)cMab4^m'lGk^eii ^ gut, -meroa^ 
j^^er andern Vor^telhtn^v,! auf den ihm, cor« 
i^sponcUrenden Gegenstand -sChliefsen ohiA». 
Soß. di^^ Satz aber 1v^it6r!nichts ausdrückeiii* 
al6[3 ijph'iMiterscheide n^ch durch' mein Be«£ 
wuTsts^inyon Qegen^ändsaaiufser :niir,< sä> 
hat dis unstreitig seine Richtigkeit, allein^ 
daraus folgt noch nicht , da& das Bewufst« 
^ Sfin. in^er {selbst auch ohne, Dinge au(se^^ 
mir möglich sei, und dais ich auch als blofi ' 
denkendes Wesen , ohne Körp6r| exis^en 
könne« 

* . , Durch diese Untersuchung hätten -wir ri- ' 
so folgendes Resultat gefunden : Alle Beraü-. 
hungen der Philosophen^ aus dem Selbst- 
bewufstsein, ofier der darauf gegründeten 
Vorstellung Ich, Erkenntnifs der Seele als 
j&ing an ,sick zu. verschaffen ^ mü&en fer^ 
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^blicb>eiit^:.iiird wk wttcUii also darauf ^ 

Umerzieht ikan ipüfsen^ au» der Natur der 

Sede, die uoi als Oing an sieb V9llig un«»- 

b^amat ist^ die Unsterblichkeit derselbefti 

i|tfr;cutbim, allein wir sind auf' der andem> 

Seite , eben so > ^ewils versichert , dals" me^i 

aumd* iins jehials das Gegenthe^ dieses Sa^ 

lies ans der Jiatur der Seele Wird beweisea 

Jooonen. 'Da non die Idee etnte unbeding«: ' 

ten^itl4^^''^ll^üi an dem Gegenstände de$^ 

jähem ^ihns ^^iaen Gegenstand zur Erkennt^^^ 

wüxUr finden hoBen konnte ^ «o sehen y^ 

ejfln, dafs. diase^Idee dasJ^d uns^ererlEr» 

koEmthi&ajncht im. geringsten ^rvreijterk^ 

'Wenn nw^aWr diese Idee eines unbe*^ 

dmgte&'Aiiqekts nicht sufiErkenntnifs einei^ 

GegenstaifeiAvs oittenen kann 4 zu weldiem 

Behuf findet sie ^oh denn in uns? So ftiti \ 

der Venstand der Sinnlichkeit Gesetze vorl 

' aditfeibt« und JEr£aihmng~dadiircb zu Stands 

zu bringen, so ^schreibt die Vernunft deÄ 

Verstände zur gröfstmöglichen Erweiterung 

seines Gebrauchs die Regel vor. Die Idöa 

d^s unbedingten SubjeA!:t5> würde ^Iso in^die« 

ser Rüduiicltf so verstandene werden n^üisen^i 
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Diecyemunft: sa^ dem Verstanden Bei deii- 
jiea Aufsuchungen eines 3^^]«^ '^ gege-4i 

^ benen P|:ädikate^ kannst du deine ünt^rsu^; 
tjbung nie als abgescfalofsen ansehfin, al^bi^t. 
dn das unbedingte. Subjekt« gefiinden hs^tf» 
und da dis in^ der Sinnenwelt nicht ^funden^ 
werden kann ^ so ist dis ein Wink für d^t! 
Yidrstand, diese Untersuchungelinie als abge«»i 

~8c^&en ui iietraehten,' ob gleldüreilich der^ 
.Verstand auf Eigtoscbaftei^ sto£ien kapn, d««^r 
v^txSub^kterniditvonneueini anffindej^ -vfie': 
dis z. B. bei<clec Undurchdrin^lichkei^ beaytni 
Ge£iihl der Lu^t und Unlust u. s*.V«eder Fo^ 

^ iafo — r Irithnm ientspringtaal«Q|i.niir dann;: 
vann^an diese>Idee der Vernuiftiiiüsirer^ 
äiebi^ und iron ihr sum Behufs ims'iKrer £r-^ 
kenntnifse .Gebrauch machen ^w/äk^ ; ind^m- 

. iMA ihr ein Ohfekt -^ucht, da sie dock, 
n^c, als Vorschrift für den Verstand zum» 
giipl^J^mögUchjten Gebrauch de&elben die^. 
aen^soU. ' - 

yon de^ Idee des unbedingten Gri^ndits: 

; Die zweite ip der Vernunft ^gründe» 
^^fey dieau^d^j^^pi ^^ir^lljjp.Qthetischen 
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yernunftfcUiÜ^ beruht/ und von der. Wie 
«^warten, sie werde unsere Erk^nntnifs zum 
tD^bersinalicIien' erweitern , die wir also in 
dieser Klicksicht prüfen auÜsen, ist die deft^r 
imbedingt^n Grundes* ' » 

Soll die Idee des ^inbedingten Gründest 
lAnwenduDg haben, so mU(se0*uns bediiigt« 
Dioge gegeben sein ; alle bedingten Gen' ' 
genstände aber, die uns g€^geb^ werdeOi^- 
i^md Anschauungen unsers Sinnes; « also 
fWird diß .Idee des unbedingten Grundes^* 
wenn mdn sie anwenden.wiU, auf die ^in-i^ ^ 
jgenwelt angewandt werden iVfUsen« , Dter 
Anwendung ^der Idecf <Jes: unbi^dingte», 
, Grundes auf^t die Sipnenweli beruht auf fol- 
genden Sa^^ Wenn das Bedingte gegeb^ok 
Ist, so ist auch die Yollständigkeit (seiner 
Bedingungen ),..gegeben^ und, dieser Sa&i 
witd also aU Grundstein aller hierUbea 
9U führenden Beweise betiacht^ werden 
^üfsen/ .V ^ 

Der Begrif Grund aeigt uns an> in wel-f 
dier Rücksicht "wir die Erscheinungen d^r 
-Sinnenwelt betrachten^ müfsen,^ ^um auf sie. 
die Idee de« unbedingten Qi^u^^s anzuw9a?t 
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dm. Der Grund geht der Folge varU 
bestimmt diese , ohne durch sie bestimi 
SU werden f di« Idee des usbedingteit Ort^ 
^s^kann abo nur auf eine JR^/Ae der Ersehet 
nungeii (nicht aber auT ein Aggregat dersd 
ken) angewandt werden, und zwar, d 
mich dem Grunde, nicht nach der Folge ge^ 
b»gt Wird , so «werde ich eine aufiiteigend^, 
sieht eine fallende Reihe nehmen mUfsen* , 
Diese auFsteigende Reihe der Erscbei«^ 
liungen, dte Ütirch das unbedingte allemal 
Ids voHendec betrachtet werden würde/ 
kann ich nun, wie jeden Gegenstand, tfn- 
mv die Formert 'unseres Denkens bringen, 
«nd sie der Quantität, 'Qualität;' Relation 
üted Modalität nach betraclften. Jet^r 
jkömmt es daj^atif an, zu bestimmen, welche 
yon detf Categerien eine Anwendung des 
llnbedingteh Grundes leiden möchte, n ^' 
- I. Qj^antität. Alle Erscheinungen sind 
Quanta, sq fern sie in der Zeit und im Räu- 
me sich findeii. Die Idee« des unbedingten 
Grundes. geht also nach dem, was so eben 
gesagt ist, auf die verßofsene Zeit, die ab 
A»r unbedingte Girund^ oder welches einer- ' 
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lei i$t, als^vp}|staiidige B^dut^q^ im-jg^ 

genwärtigOT Augenblick^ , betrachtet 'ynxA* \ 
Ich betraute alsdann die rerfl^lsene Zelt «b 
«in vollendetes Ganze, vnd nuh entsteht 
4i^Frage, ob diese so valUnliet ^[edaöblie ^ 
JlSe der Erscheinungen in der Zeit einen 
.Anfang habe, oder\ nicht? Da man abdr 
das Ganze aller Erscjhieiiui^^nv, in so letoii 
,es nicht wieder als Tneil daes andern b^ 
«trachtet wird, ^TVelt nennt , so kann mah 
\die, dutch Anwendung der Idee des unbe» 
dingten Grundes auf / die Quantität der^Ei^ 
^cheinungen, in|lücksicbtaufdieZeitenstan« 
^denei^rage, auch so ausdrückibn: Hat dm 
JVelt der Zeit nach einen Anfa^ng, ' oder 
nicht? ' j I 

Wa5 nun die^Quantität der Erscheinung 
gen in Rücksicht des Jkaums betrifi?, Vsö 
scheint es anfänglich, als ^äre die Idee ^des ^ 
.unbedingten Grundes ^uf sie nicht anwend- 
bar, weil diese eine Vorhergehende Reihe 
jerforderjC« die bei den Erscheinungen, im 
jRaume sich nicbt findet, welche nur ein' 
Aggregat , aber keine Reihe ausmachen , da 
;die Theile ^le zugleich sinjd. -r Allein di». 
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ErsdieiimngM im Räume köiinM Ton 
nitf in der Zeit, d. h. succelsir, wah 
nommen werden, und also kann man, dv 
man die Reihe der Erscheinungen als 
vollendetes G^nze betrachtet, auch ^ra| 
gehört zur. Wahrnehmung des absoli 
Ganzen der Erscheinungen im Räume i 
iWelt dem Räume nach) eine unendliche ! 
^der nicht? ^mit andern Worten: ist 
Welt dem Räume nach endlich, oder nii 
pder welches einerlei ist, hat die Welt c 
'Räume nach Granzen y oder nicht? 

Hier tritt nun , (wie wir dis in der Fe 
auch bei der Anwendung der Idee des lin 
dingten Grundes auf die übrigen Ca tegor 
bemerken werden) jder sonderbare Fall € 
dais beide einander entgegengesetzte Sä 
ihre Beweise hab«^. 

SatZß Die fPeld'hat einen Anfang 
deY Zeit, ut^nd^ist dem Räume nach 
Gränzen eingescfdojsen. 

Beweis. Gesetzt, die Welt hätte k( 
nen Anfang in der Zeit, so ist bis zu ytii 
gegebenen Augenblick eine unendliche Z< 
yerJioIsen, d. h. eine unendliche Zeitrolk 
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-Aet^ JHA^4» unmSglidi ist. ♦ ^ AI» hat &m 
ysteüi der Zeit^nach eiaen Aafaüg« ^ , 

Femer , gesetzt die Wfelt hätte demHau^ 
me^nach keine Xiränzen, so wäre sie ein 
imendlich gegebenes Ganze yon.zugleidi 
existirendefi Dingen.' Nun können wir aber 
Voil euijBm Ganzen nur auf eine doppelte Art 
eine Vorstellung bekommen, entweder wenn 
yrir die Gränzeü y die dafselbe einschliefsen 
und von andern absondern ^ beifierken, oder 
wenn wir eine vollendete Zu^ammensetzui^ , 
(Synthesis) ihrer Theile romehmen; und 
da das erstere hier nicht möglich wäre^^ weil 
angenommen wird die Welt habe keine Gr^« 
zen, so bleibt nur das a^w^ite übrig; allein 
zur Zusammensetzung der Theile eines un- 
endlichefi Ganzen , gehprt eine unendliche 
25eiti und wenn die ^usamm>5nset2ung vol- 
lepdet sein soll], eine unendliche vollei^- 
^ dete Zeit/ welches unmöglich ist. — ' Also 
ist die Welt dem Rarane nach in Glänzen 

eingeschlofsen. " ^ ^ 

^. ■ 

' Gegensatz»' Die fVelt hat keinen Ari^ 
fang Und kein^ Gränzeivim M^mes^ 
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., Zeit ais des Üaums unendlich* 
Beweis* Gesetzt, die Welt habe der 
Zeit nach einen Anfang. £$ hat etwas ei- 
nen Anfang, Venn eine Zeit vorhergeht^ wo 
flas Ding nicht war; hat dieWelt also einen 
Anfang, so mufs da die Zeit unendlich ist^ 
eine Zeit vorhergegangen sein, wo die Welt 
nicht war, d. i. eine leere Zeit. In einer 
leeren Zeit kapQ aber nichts entstehen, denn 
da alle Theile der leeren Zeit gleich sinc]|, so 
ist kein Grund vorhanden , warum die Welt 
in dem einen Augenblick entstanden ist^ man 
mag nun annehmen^ sie sei von sich selbst ^ 
oder durch eine andere Ur^ach entstanden« 
Folglich kann die Welt keinen Anfang haben, 
ist also der Zeit nach unendlich. , 

Ferner,' gesetzt die Welt wäre dem Rau- 
md nach in Gränzen eingeschlofsen, so fän- 
de sie sich , da der Raum als unendlich ge- 
dacht wird, in einem unendlich leeren Räu- 
me, und würde durch denselben begränzt, 
allein der leere Raum ist kein Gegenstand 
der Anschauung, und also kann\er auch die 
«Welt 9 die^ Anschauung ist nicht begränzen, 

folg- 
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fV>1g1idi i»t dier Wät dem Räume nach grän« 
zenloa d. h. unendlibh* • , ^ 

'Wenn man diese Beweise, so wohl fiir 
ÄiH Satfc als Gegensatz untersucht, sofin-^ 
det man an ihrer Strenge und Bündigkeit 
nichts zu ts^deln ,und delsen ungeachtet köa« 
Hen beide, da sie einander widerstreiten 
nicht wahr seinl •— Auffallend ist es ferner,^ 
dafs beide indirekte Beweise sind, d.^ h.da& 
beidie ihre Behauptung nicht grade zu, spn- 
dfern dadurch beweisen, dafe sie zeigen« dio 
öntgegengesetzteBehauptung sei fafech. Aus- 
^mächt ist-, dafs der Begrif Welt in beiden 
in gleicher Bedeutung, als die Summe aller Er- 
scheinungen genommen wird, und also kann 
inRUcksicIit des Subjekts kein Mißverstand- 
B^s statt finden y das de& Grund zu den 
Älitgegengesetzten Behauptungen enthieIte,^ 
welches wohl Äüweilen der Fall ist. Es ist also 
Wofe noch möglich, dall^die aufgeworfene 
Frage selbst keinen Sinn hat, wo dennfr^i- 
fith jede gegebene Antwort falsch sein muß; 
Es i^ eben so falsch , zu sagen ein vierecki- 
ger Zirkel ist rund , als zu sagen er ist nicht 
ttoid, weil der Begrif eines viereckigen Zir5- 
I ^ 
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kels widerspFechiend ist; f Dies, i&t nun aucfa 
bei diesen Sätzen der Fall* 

Ich nmg behaupten, djie Welt sei dem, 
Rannte und der Zeif Q4ch endlich od^r si^ 
sei dem Räumet, und der Zeit nach unendlic2r|. 
so will ich in beiden Fällen das Verhältnifsr 
der Welt zum llaume und zui;' Zeit b^timir^ 
m6n, im ersten Fall behaupte ich , sie neh^ 
me nicht den ganzen unendlichen> Raum 
und die ganze unendliche Zeit ^^ imzwelr 
/ten^F^Ue s^^evj bejahe ich dies* I?ie \yelt 
deren Verhältnirs nun zum Räume und zur - 
Zeit bestimmt werden soll , ist entweder diet 
Sinnenwelt, d. h. dieSumi](ie aller £rschei- 
jungen, oder sie ist ein Ding ai^ sich, das* 
was der Sinnenwelt zum Grunde Hegt» 
Spreche ich von der Welt als Erscbeiaung, 
(wie dies denn eigentlich der Fall ist) so. 
iLann ich von keinem Verhältnifs derselbe!^ 
zum Räume und zur Zeit reden, denn Raum 
ui;id Zeit als Form der Erscheinungen ^istnuii 
lan und mit den Erscheinungen gegeben, ÜB 
Materie der Erscheinungen kann, ohne di<d. 
Form d.h. ohne Raum und Ztsit nicht aoge-*^ 
schaut werden, ich würde aber die Weh der 
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lE^scIi^inungnach^fFenbar aWHatertil deirAi^^ 
§6Haüüng ohfi^ Fötm (Rauni und Zeit) W 
traqbten, Wenii ich das VerKUItiQiß derselben 
2Ä ßatim imd Zeit (ihrer Fonö) bestininiM 
mH. Dahe^ist die Frage rbta- Verfiältnifi 
det? Welt als Ersdieibung zirUamn lind Zeit 
ohne äüeti Sinn und gestattet keine lAnt« 
wort.- — Betrachtet maii aber die Weh al* 
Ding an sich » so Ist die Frage eben so un^ 
'gereimt , denn Haum^und Zeit kommt nicht 
deii Dingen an siqh zu ^ sondf¥& Wir kön« 
mm sie ihnen nur S^ Merkmale Beilegen, inr 
so fern wir sie imter den Bedingungen lin« 
serer Sinnlichkeit anschaueui 

Die beiden Sätze : die W^t ist dem Rau* 
me und der Zeit nach endlich, und die Welt 
ist dem Räume und der Zeit nach unendlich, 
^d also beide falsf^h^ , weil: beide keinen 
Sinn enthalten» 

^a, Qualieät. Die Realität im Räume,-' 
£t die Materie der äufsern Anschauung. Sie 
ist zusammengesetzt. Von einenv^Zusam- ' 
niengesetzten sind die Theile dieBedingung» 
Die Idee d^ unbedingten Grundes also auf 
diö Materie; im' Baume angewandt, betrifk 

I a 
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Pa mir. nun wegen der Form dies Raoods die 
äulsem EratcheiiwDgen als Zusan^nepgetetz- 
|es gegeben werdem^ . so kann icb zutden Thei- 
kn deitselben j^ut durch di« iThÄÜung ge- 
langen. ^ Es entsteht al&o dw Frage; gehl 
die TheihmgdörErsphemnngJbi^ ins IJnendh 
liehe oder iaichtt mit a|idern Worten : be- 
stehen die^ zusammengesetzten Substanzen 
in der Welt aus einfachen TheUen^ oder 
fjbd siebi^ ins Unendliche theilbar und -4^'». 
istirt nichts Einfaches. -^ Jiieide Sätze ha- 
bein ihre Anhänger , die jeder ihreiL Satx;l>e-f 
weisen* 

* Satz* Eine jede zusammengesetzte 
Substanz in der fVilt besteht ans ein^ 
fachen Theilen, und es existirt überall 
nichts als das Einfache\oder das aus 
diesem Zusammengesetzte* 

^ Beweis. Gesetzt die zusamn^engesetstea 

Substanzen bestünc^en nicht ^us .einfachen 
Theilen, so würde, wenn man die Zusar/ioieii« - 
Satzung aufhöbe, gar nichts ÄibHg bleiben, also 
g^ keine Substanz gegeben,9orde^ sein, wel« 
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blies ^vHdersprech^nd ist. Deim'^^nh idi 
die Zusammensetzubg aufhebe, &o kann kein 
Zusammengesetztes übrig bleiben, und ein 
einfacher Theil soll nicht existiren, also wur- 
de nichts übrig bleiben. Es sind also nur 
zwei Käue möglich, entweder die Zusam« 
inensetziing läfst sich nicht aufheben , oder 
d4s Zusammengesetzte besteht aus einfachen 
TTheilen. Zusammensetzung äb^er hl' ein 
VerUältnifs , es müfsen also die Dinge, die 
im VerhältnÜs der Zusammensetzung stehen^ 
kuch aufser diesem VerhältnÜs betrachtet 
. werden können, weil sonst nichts beharrli- 
dies existirte, d« h« die Zusammensetzung 
.mufs aufgehoben wei^den köniden, und folg« 
lieh besteht das Zusammengesetzte aus ein- 
fachön Theilen; • 

Qegensatz. Kein zusammengesetztes 
Ding in der Welt best^eht aus einfa^ 
chen Theilen, und es existirt überall 
nichts Einfaches in derselben. 

Beweis. Ein feder Theil der Sinnen«^ 

/Vettmuls schlechterdin|[s im Räume sieh ßni^ 

den, (dejan der Raujn ist die notkw^ndigd 
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form denelbfp) df aber kein Theil 
Raums einfach ist« sondern immer wie 
aus Jläumen b^esteht (bis ins Unendli 
thailbar ist) so wird man ako auch in 
Sinnenwelt nie auf einen einfachen TJ 
kommen« sondern sie wird bis ins-Unei 
liehe thellbar sein» — Aber auch die Si 
•tanz der Sinnenwclt kann nicht aus ein 
eben Theilen bestehen , denn was zur Si 
penwelt gehört , mufs ein Gegenstand mc 
lieber Erfahrung sein, nun aber jst das £i 
fiEiche kein Gegenstand möglicher Erfahrui 
denn Einfach sein j heifst nichts Mannigfc 
iiges enthalten^ ich kann aber dies niewah 
nehmen y weitaus dem Umstände, dais u 
in einer %ufs.ern oder innern Wahrnehmui 
. nichts Mannigfaltiges mehr unterscheide, g«' 
nicht folgt, dafs sie auch nichts Mannigfalt 
^es ehthalte. 

Dieser Streit wegen der Theilung de 
Materie der Sinnenwelt wird auf eben di 
Art gehoben , wie der über die^ Bestimmun| 
der Gränzen derselben* Die Frage ent 
hält einen Widerspruch^ und also ist jede yrai 
l>eiden AntWQrfcn gleich falsch^ Di^ Si^ 
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nenwelt ist £rsdieinuog, sie ^idÄiri also 
T>ios in der Votstellung, und die Theile dei*'«. 
selben nur in der Vorstellung dieser Thefle, 
cl.,h. so fem ich dieTheilung yornehoie, und 
die Tbeilung reicht also auch ni^r so weit, als 
idie Erfahrung , worin sie mir gegeben wer- 
den. Fragt man nach Theilen der Erschei* 
nung, so fem sie nicht wahrgenommen wer*, 
den, d.4i.S9^ fern sie nicht Erscheinung sind, 
so frä'gt man etwas ungereimtes, und die dar^» 
auf gegebene Antwort mufs also auch immer 
ungereimt sein, r^^ 

3. Relation. Die Gategorien der Re* 
lation siod Substanz und Acddenz, Ursach 
.und Wirkung, und Gefmeinschaft. Nur auf 
die der Ursach und Wirkung kann die Idee 
' des uiibedingten Grundes angewandt werJ» 
den; auf die Subkanzen nicht« weil diese 
bei allem Wechsel der Ersdieinimgen behar« 
ren und also keine Folge der Substanzen 
statt findet« was zur Anwendung der Idee 
des uöbedihgten Grundes , wie oben gezeigt 
worden, nothwendig erforderlich iit, auch , 
kann nicht ein solches Verhältnifs der Ab* 
^ feige. zwi$chen Substanzen und Accidemen 
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statt finden, und auf diesa dadurch ^e I 
des unbedingten Grundes anwendbar st 
weil die Accidenzen^ so fem sie an ei 
Substanz sich finden « derselben nicht unl 
geordnet sind , so dais die Substanz vor 
gienge und das Accidena^ folgte, sondern 
Accidenzen sind vielmejir die Art und W< 
wie die Substanz existirt. Auch auf Ac 
denzen die an einer Substanz sich finden v 
zugleich sind, nicht auf einander folg« 
kann diese Idee nicht angewandt werden. 
Eben so wenig ist die Anwendung der Ic 
des unbedingten Grundes auf die Catego 
der Gemeinschaft möglich , denn die Su 
stanzen im Räume, die'^it einander in G 
'meinschaft stehen, bestimknen sieh wech$< 
seitig einander^ und sind nicht in einer A 
folge. — Wendet man die Idee des unb 
"dingten Grundes auf <|ie Gausalität an, i 
entstehen folgende zwei Sätze, von denc 
Wi«de4:um jeder seinen BeweisTiat. En 
weder die Reihe der Ursachen €st eine eju 
liebe oder eine unendliche« Kant drücl 
beide Sät2;e so aus : die Causalität nach d 
aetzen der Natur ist nicht die einzige » ai 
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.welcfaiev alle Endieinimgeniii der Welt ixisr- 
gesammt ajbgeleitet werden können , es i^t 
noch eine Caüsalität, durch Freiheit %u £]^ 
klärung' derselben anzunehmen nothwendigy 
und : Es ist keine Freiheit , sondern alles ip 
der Welt geschieht lediglich nach besetzen 
der Natur, ünrrdiese Sätze gehörig zu ver«* 
stehen , muls man zuförderst deutlich ma- 
chen, was man unter Caüsalität nach Natur- 
gesetzisn , und was man unter Caüsalität der 
Freiheit versteht. A sei die Ursach von B, so 
ist der Zustand, worin A die Ursach vonB 
*wirdi> 4er Zustand der Ursächlichkeit, wir wol- 
len ihn a nennen. Die^r Zustand a muTs an« 
gefangen Kaben, weil sonst auch die Wir-i 
kungB nicht entstanden sein würde, wird 
dieser Zustand' a durch einen andern toi;- 
hergehenden z nacheiner Regel, (nothwen-F 
'dig) hervorgebracht, so ist A.von B eine 
Ursach nach Naturgeseuen; kommt aber A 
von selbst, ohne eine vorhergehende Ursach' 
in den Zustand a , so ist A die freie Ursach 
von B. Ges^i;^t also es geschieht alles nach 
Naturgesets^en, so setzt ^ jeder Zustand, def* 
UrsachUcbkeit einen «n4^m vocau^^anf 4^ 
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er nothwendig folgt, man erhält also eine 
endliche Reihe yon Ursachen, wovon jede 
ne Wirkung der rorhergehenden ist. Ges* 
'tber es giebt eine Ursach' durch Freiheit, 
geht vor dieser keine andere vorher, sond* 
sie fangt von selbst die Reihe der Ursachen 

Sacz. Die Causalität nach Geseti 
der Natur' i^t nicht die einzig^ c 
welcher die Erscheinungen der^W 
insgesammt abgeleitet tyerden könnt 
£s ist noch eine Causalität durch Fr i 
heit zur Erklärung derselb en anzune. 
men nothwendig. ^ 

Beweis. Gesetzt e% geschähe all< 
nach Gesetzen der Causalität der Natur, s 
vriirde jeder gegebene Zustand ejnenandei 
Torausfetzen , auf den er unausbleiblich nac 
einer Regel folgt; dieser vorausgesetzte Zu 
stand aber mufs wiederum entstanden seit 
weil sonst die Folge auch nicht erst entstati 
den, sondern idfimer gewesen sein würde 
Nach der Vorftüsfetzüng aber, würde esgai 
keine erste Ursachg^ben, d. h. )öd^ g^gefben^ 
tJratfAe, wäve^fttitiMr untergeordnet, abe) 
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dann gäbe €S auch keine durchgängige Be- 
^timuiuzigf und also \yiderspricht sich der 
Satz, dafs ohne hinreichend bestimmte Ursach 
nichts geschehe, Jin seiner unbeschränkten 
Allgemeinheit selbst ; folglich mufs es ein^ 
Ursach geben , die nicht von einer anderiii ~ 
Ursach abhängt, sich selbst bestimmt, und 
von der nuü eine Reihe von Erscheinungen 
die nach Naturgesetzen fortläuft, anfängt; 
d. h. das Naturgesetz der Causalität , fbrderj 
jselbt eine erste Ursach durch Freiheit. — 
Vielleicht macht das Folgende diesen ge- 
"Tiihrten^ Beweis noch deutlicher. D sei die 
yrsach von C , so ist eine Zeit, in der D in 
dem Zustande ist , dafs es die Ursach vpn C 
"wird. Dieser Zustand den wir d nennen 
i^oUen, muls angefangen haben« d. h.^.c;^ 
xnufs eine Zeit sein, wo er nicht war, deiui 
sonst würde die Wirkung E auch immer ge» 
yresen sein. Gesetzt nun es geschähe alle$ 
nach den Geseta^en derNSturnothwendJgkeiti 
so setzte der Zustand d eine Ürsach G vor- 
aus ; diese Ursach ^lufs wieder in einem Zu* 
M^ndec sich befinden, wenn sie die Wir- 
kung d hervorbringt, ab|3|: mxck di^er Zu* 
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•tand c mufs wieder angefangen haben« 
aonst D immer gewesen wäre. Oeadi 
nun allds nach Gesetzen der Natumoth^ 
digkeit , so entstehet eine unendliche . 
•teigende Reihe von Ursaöhen , in der j< 
gegebene Glied vollkommen gegründet i 
bestimmt sein mufs. Nun kann man aber ni 
bis ins Unendliche so aufsteigen, denn so 
würde es gar keinen Zustand geben, 
völlig bestimmt wäre, denn bei jedem eina 
nen Gliede findet man, dafs es nicht vö 
bestimmt (unbedingt) ist, und also kum 
auch die ganze Reihe der Zustände hu 
nothwendig bestimmt sein,> welche j do 
das Gesetz der Naturnothwen digkeit forde 
Jilan mufs also eine erste Ursach A anne 
men, der^n Zustand a wodurch sie dieWi 
kung .B hervorbringt, nicht von etwas a\ 
ilerera hervorgebracht wird, sondern die vc 
aelbst diesen Zustand a anfängt, d. h, d 
frei ist* 

Geg.ensa ez. Es ist kein€f^Freiheü, son 
dern alles geschieht ledißlich muA O0 
setzen dfir N^Kur. 
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Beweis: G^et£t A m die erste ü]> 

fach und frei , . so wird sie den Zustand $, 

fro sie Ursach von B wird^ ron selbst hep- 

yoiJ>ringcn. Da aber dieser Z^ustaiM a doch 

^iich angefangen habeli muj[^ « weil sonst Q 

immer sein wiirdft> so war- eine Zeit, wo A 

in dem Zustand a nicht war. Nun aber soll 

der Zustand a der erste sein, id* h. durch 

nichts vorhei;gehendes,bestimncyt werden, also 

^ird der Z^staiid a und der Zustand wo a 

B^phtwar, j^ur^ nichts v^bunden, d. h* 

das Gf^etz .^ejc Causali^t, ^ n^ch welche«» 

ipif aUeinJ?r£dmiag^Ögli(;h,ist(wie obciöi^;^ 

§9- gezeigt jirordw) wär4^ c^durch au%?^ 

hoben« d. h. alle Erfahrung selbst zerstört« 

J'alglich kann ps in de^r Welt keine Freist 

gelten , sojodeip alles m^ Iqd||^icb nac^den 

Gesetzen der '^atur gesch^bep*; ^^, ^ . 

Man sieht leicht ein, da^ ^!^A i^W dj^ 

Freiheit aitt.^c^r Rmhe der Ursachen aus- 

schliefst, die ; Forderung e^er durchgängig ' 

gen Bestiinn^u^g df r Erscb^uaungen in Rük-^ 

nicht auf die Reihe der Ursache uxid Wir^ 

l^gan nicht statt finden kann , sö Wie abec 

«ttch bei Annaiuoe der Freiheit, dkitfpg^clu 
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k«it der Erfahrung selbst aufgehoben wird« 
Der Fehler liegt auch hier darin, . dafs man 
Ce W'elt , d. h. die Reihe der Ef'scheinun- 
gen aU ein gegebenes Ganze betrachtet, wel^* 
ches es' doch seiner Natur nach nicht sein 
kann. - Wir erkennen die ' Ursachen nur, 

^in so fern sie uns gegeben wetden, nnd dar 
muis man freilich bei jeder gegebenen. nach 

' einer andern fragen, diese au&teigendeRei«« 
he aber existirt itür, in sb fern sie von uns 
gebildet wird. Fragt man abfer ob diese aiif- 
Äeigende Reihe der Ursachen endlich pder 
ttnendlichist(es eine erste freie ürsach ge^' 

• be oder nicht), so betrachtet min diese Rei- , 
Ite vot dem abgestellten Zurückgehen gegb- « 
ben, welches widersprechend ist, weil die- 
) Erscheinungen nur als Vorsfellungen 'exiftf-** 
ren, und folglic^h sind beidel Behauptungen 
Von "ihr ohne Gtund. / * 

^ Dadurch aber wird die * Freiheit, d. h; 
das Vermögen eine "Reihe von'Erscheinioi- • 
g^n von selbst anamfangeü nicht aufgehoben«' 
Wir untersoheid'eti namlith die Erscheinun- 

^gen und die ihnen zum Grunde liegfüdeir 
Biöge , " ?oa diesen letztem , wifsen iffit frei« 
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lieh mcBts bestimmtes , aber negativ kön^^ 
xxen wir doch voa ihnen sagen\ däfs sieden. 
Gesetzen derErscheinung^i nicht unterwor- 
fen sind. Nun mufs ich iredlich den Ge*^ 
petzen peines Verstandes gemäfs ^ bei jedem; 
Wechsel der Erscheinung nach ihrer Ursach 
^agen» und wenn ich Erfahrung habe&will« 
diese U^sach in die Sinnenweh setzen , folg« 
licR dem Gesetze der Natumothwendigkeit. 
gemä&v nsLch einer neuen Ursach in der Sin-^^ 
x^enwelt forschen f allein da esnidit nStbig 
ist, dais Ursa^Ji und Wirkung gleichartige 
fiiind , so kanxi j^ auch eine^ Wirkung in der 
Erscheinung, ein jDing an sieb zur Ursach > 
lljaben« welches den Ge^eUen der Erschei-?, 
. nungen ( der Naturnothwendigkeit ) nifcfat>. 
uxi;terwprfen ist, und also von sich selbst den* 
Zustand der Cjiusalität ^n^pgeo^.d. h. fr^i, 
sein kann. Die Wirklichkeit der Freiheit; 
wird dadurch freihch nicht dargethan > aber .. 
die Möglichkeit mufs <lorch; stehen bleiben; 
auch mufs ich auf Erkenntnifs hier Verzicht 
thun, weil iqh nie die Anschauung eines 
Dinges an sich erhalten ' kann* Dais ich 
nicht begreifen, kann, TVie.eiA Ding lich selbst- 
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zur UrsacIiHchkeit bestimmißtt könne (dab 
ich die innere Möglichkeit dfir Freiheit nicht 
begreifen kann) hebt die Möglichkeit der 
Freiheit deshalb doch nicht auf, denn was* 
unbegreiflich ist, kann daram doch mögliclt 
sein. Die Annahme der Freiheit, die in den. 
Dingen an sich gegründet istj stört iibri«' 
gens die Möglichkeit der Erfahrung* an sich' 
incht, da ich hier gezwungen bin, eine Reihe 
von Erscheinungen nach den Gesetzen d^: 
Ur^ach und Wirkung mit einander zu ver- 
binden, und sie die Ursächlichkeit in eineik 
Dinge aufserhalb der Reihe der Erscheinun-«' 
gen setzt. Wenn ich gleich in der Reihe 
'der Erscheinungen , nach einem 6e- 
' setze meines Verstandes von ^er Wirkung 
D zur Ursach C, von dieser zur Ursac^h B 
u. s. w« aufsteigen muls, so hindert dies 
nicht, dafs ein Ding an sich ^ durch Frei* 
beit die Ursach der Erscheinung D sein kann/ 
und dieses A atort die oben angeführte Rei« 
he gar nicht. 

4. Modalität. Nur derBegrifdesZufalK* 

gen führt den^Begrif der Bedingung noth- 

wendig bei ^ich^ welcher zur Anwendung 

/ ^ der 
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der Idee des vdJbeäinffai . Grunideii erfor- 
deirt wird. . Hier - entstehen ebeuGeilU zwei 
Sätze 9 die einander Widerstreiten ^ entwe- 
der die Reihe der. siifalli^a Din^e ist end- 
lich oder tinendlitih^ oder. wie K«nt diese 
tiSi-UQ ausdrückt : i In der Reihe der Wieltursa- 
ciheä ist irgend dn notjiwendiges Wesen,iHid : 
. E^ eadatirt überall keid schlechthin nothwen- 
^idigt^sr Wesen, ^v^der in der Welt noch 
. au&er der Welt , als ihre Ursadi* .; 

' Satz., In der Reihe der TVeltuxsüdien ü$ 
irgend ein npthwendiges fVesen» 

JBewe is. Gesetzt alles Dasäiü' in der Welt 
Mi'BnfaQig^ so gäbe. es Etwas B«dingtes in 
•«der Welt .ohne VoIlstSiadigkeit der Bedia- 
'^[üi^gen seines Daseina; diese VoUstäxidigkeit 
• kann nur statj; ßnden , wenn etwas Absolul- 
-mothifirendt^s *) ak Bedingung des Zufalli* 
> ^en^ vorausgesetzt wird^ . Dieses Absolut« 
noüiwendige mufslzur Sinnenwelt gehören» 

' ^) Man mufft däi Absoliitnöthwendige vom dem Hy« 
^- poriiedacbQÖdiweftdJgeti • ufteracheideii. Das Zu' 
' « fällige ist auch nothwendig , sobald die Bcdin- 
«ing Be$em Wird. 

K 
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denn <ia'4>^ Bjsdingte in der.Zeit anfangt, 
•o geht vor demselben eine Zeit her, "w^o es 
nicht war 9 in dieser Zeit mufs nim der voH- 
atäadige Grund des Daseins ^dps ZufalligeQ 
(Bedingten) enthalten sein, d. b. das Ahso^ 
lutnötfawendige muC^ in der Zeit sein und also 
zur Sinoenwelt gehören* Uebrigeii^* bleibt 
es unänsgemacht^ ob das Absolutnoäm^i- 
:dige die gan2e Sinnenwtflt od^ ein'l'heiL 
derselben ist« 

Qpge nsacz* J^ eonistirt überall kein 
nothwendiges fVesen weder ui der 
fPeU noch außerhalb derselben , als 
ihre Ursach* 

Beweis. Denn das abs(dutn6thweifdi- 
ge Wesen als Ursach rnfifste entweder zbr 
Welt giehören^ oder aufs^rfaalb 6andben 
sein. "" Gehört es zur Wilt, .ao ist »s »ria« 
der entweder ein Thöil dersejbeit, oder die 
Welt selbst. Ist es einTheil derselben^* so 
würde es ohne alle Ursach (weil es sonst be- 
dingt und zufällig ytpxS) eine Reihe v<wi Ur- 
sachen anfangen, und dies widerspricht dem 
Naturgesetz der Causalit^t, wodurch wie 
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S* 89 gezeigt wofden, al}f9ft£]£Jiriiiig.m$^9 
Hchist ; oder «s .wäre die Vy;«k wlbst, daimtx^ 
hielten wiir, da es^ pacbdrast was eben getagt^ 
k^ine «erste (nothwmdige)l:Ii^aeh gä>«»kaiiQ^ 
eine unendliche Reihe anifdl|iger Urtachei^ 
die selbst absolutnothwendig wäre y welches 
i sich widersprichtt Aber auch aulserhalb der 
Welt als ihre Ursach kann das absälutnoth-^^ 
wendige. Wesen nicht sein, djpnn ol^die 
Welt als zufällig betraditet wird , > ^o miiiste 
^ie anfai^en^pu aein^ d. h, die Wir|f;u,ng d#r . 
lih3oluti;iothwendigeu Ursachmiüisteanfai^eii 
x^ sein, siß, war« 4U0 ia der Zeit, iwd rfso 
l^u^, die Urs^ch derselben, d> h« sie gehö^ 
9Uff ^innenwelt, welches der Vorausfetzung 
widerspricht. -- 

Auch hier entspringt der Widerstreit ana 
der falachen Vorausfetsung, diejle^ihe dea 
Zufälligen sei etwas auch auGier unserer Vor^ 
Stellung uns Gegebenes, allein da die Reihe 
imr existirt, so fern wir sie erzeugen, so 
Uiif:sie sich nicht aisgegeben betrachten^ und 
beide Sätze haben in so fem für sie keine» 
$inn«. Uebrigens lä(^ sich gegra die Mög«^ 
lichkeii eines abs^l^taothweIldi^en Wesena«; 
; K a 
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dafii dMDatetii'enier ganzen Reilie bestimmi 
niclits einwenden I so bald man daiselb« 
«uliierhalb der Sinnenwelt, anter die Dinge an 
aidi setzt , obgleich dann auch keine Er^ 
kenntnib de&elben möglich ist* 

'jtlifcmeine Anmerkungen zu der Idee des unb^ ' 
dingten Grundes, 

♦ .... 

^ Bie Atifiösung des Widerstreits z\vi- 
sch^ den einander widerstreitenden Sätzen' 
. beruht auf den Satz , dafs die Reihe defEr«- 
scheinungen in der Sinnenweh, nur in so 
fern existiret, als sie in uns sich finden, und 
'dafs sie also als aufser Vorstellung gegeben^ 
gar nicht gedächt, und ihr alsb auch in so feni 
kein Merkmal beigelegt werden könne. 'IHe^ 
ist nun eipe Bestätigung für unsere Theorie»' 
Ton Raum* und Zeit und für den Satz, da/s 
wir durch unsere Sinnlichkeit nicht die Dinge 
an' slich erkehnen , sondern ' ntit wie sie uns 
unter den Bedingungen derselben erschein- 
neu*' ^ Nimmt man die Erscheinung^ (im 
Raum und Zeit als Dinge an sich, so ist der 
»Widerstreit unauflöslich, und die Vernunft 
ist in ein Labyrinth gefuhrt, aus dem siekieiii' 
tien Ausweg finden kann^ \ind in Gefahr 
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kommt an sieh %tSiit zu Tiw^febt: — «^^Skid 
z.B« die^Erscbeiinuigen m der Zeit Dinge aa 
sich , sä mö&ea üe entweder im ^er Zeit an«- 
fangen, oder wie^die Zeit unettdüch sein^^ 
Wkun aber haben Wir gesehen , dafs maiji be« 
vr eisen kann, jeder von beiden Sätzen sei 
fidsch, wohin dann sich wenden? 
-^ ^ 2/ Da wir nun die Idee des unbediiigr 
ten Grui^des nicht auf einen Gegenstand zur 
Erkenntnifs defselben anwenden könnea^j^ 
weil die JBeziehuhg unserer Vorstellunges 
Auf Gegenstände nur durch iM^schauungei^ 
xnöglich ist , diese aber als bedingt 9 . unter 
die Idee des. unbedingten Subjekts nicht pas*> 
aen 9 so werden wir auch hier, wie oben bei 
der Idee des unbedingten. Subjekts fragien 
können : zu welebem andern Gebrauch die 
Idee des unbedingten Grundes diene? und 
da findet sich, dafs sie auch nichts anders 
als eine Vorschrift der Vernunft an den Ver- 
stand ist , bei dea aufsteig^den Reihen ux 
der Erfehning nie still zu stehen, als bis er 
das Unbedingte gefunden, und weil dies nicht 
möglich ist , kein Glied fiir das' letzte tu hat» 
«Jan, sojpdterin immer welter ztt.£9rscb6d^ und 
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irii»Md^reUbeik noch w^et vbl gdbeA y dar« 
mos nickt abzugeben s wenn wh* auch gleidi 
'fiir jettet nicht weiter ko^nanen könnten. 

Idi bitte »eine Leser« bei dem folgea- 
i^n^ die oben genannten. Sätze vor Augea 
«II habeh. Die Anwendung der Idee des un« 
bedingten Grunde« aufdieCategorie: X^usLiLr 
-dti't, giebt die Hegel: Halte beim Aufstei- 
^nin der Reihe derZeitf'^keinen Zeitpunkt 
&LT den er^en , sondern forsche nach dem 
irapfaf^rgehenden, so wie du.beim Durchlauf 
Jen der Anschauungen im Raum nie glauben 
mtifst, die Gmazen defselben >gefunden za 
liaben, sondern immer streben mufst^ wei^ 
ter zugehen* Du Rannst nicht sagen, vor 
■'toooo lafaren war nichts, nicht behauptenv 
'ktnter dem Uranus könne kein Planet mehr 
•ein. Die Anwendung der Idee des unbe- 
•dingten Grundes auf die Gategorie der Qua« . 
4kät giebt die Regel : fieüh Theilen (}er Ge- 
genstände im Räume glaube nie die kleinsten 
'Theile gefundenr zu haben , sondern suche 
imiiier noch die Theflung fortzusetzen. Die 
An^'^^endung der Idee des unbedingten Grun^ 
, 4^ auf die Categorie der Cänsal^t giebt die 
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IR^egdi BAta Auf|(&chen dertJis^cbea einer 
£r£;cheiiiuixg ♦ zum Behuf der Erfahrung, 
siehe keine der gefundeoen TTusachen, die 
du in der Sinnenwelt annehmen muist, als 
die erste an , sondern ) frage immer von 
neuem nach ihrer Ursach. — Wenn hin- 
gegen von einem Dinge an sich die Rede 
ist, idas Ursäch von Erscheinungen in der- 
Welt ist, so läfst sich nichts gegen die Mög- 
lichkeit einwenden , dafs diese Urs^ch von 
selbst den Zustand der Ursächlichkeit anfan« 
ge , ^ f ine freie Ursach sei , ob W[ir gleich dies 
ziicht .erkennen, beweisen und begreife^, 
können* Endlich bei^ Anwendung der Idee 
des unbedingten Grundes auf die Categorie^ 
der Notwendigkeit und Zufälligkeit giebt 
die Vernunft dem Verstände die Regel : In 
der Reihe der Erscheinungen siehe kein 
Glied derselben als unbedingt- nothwendig 
an, scmdern forsche immer von neuem nach 
seiner Bedingung* f)amit wird nicht ge- 
leugnet,' dafs aulseiv der^innenwelt ein Ding 
an sicfaexistiren könne, das unbedingfr-noth-' 
wendig ist-, ^und den Grund der Redingung^u 
ddr Sinnenwelt enthält; ftUein das Dasein 
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dieses Wesen» ist dadurch nicht bewlestJii^^ ' 
und wir Haben voü demsell^en keine Cr<« 
kenntnils. — 

Alle Maximen, die den hier angeführten 
entgegen stehen, hemmen den ErkenntnißT- 
gebr^uch des Verstandes. , Ein Satz , den 
meine Leser leicht einsehen werden, ich will 
ihn daher nur an einen von den Vier genann- 
ten Fällen erläutern. Nimmt man a^i, ir- 
, gend eine Ursach in der Sinnenwalt sei die 
erste, so ist bei dieser Ursach alle Nachfor- 
sch^ng aus, daher verwirft auch die Ver- 
nunft zum Behuf der Erkenntnifs die Ursäch- 
lichkeit durch Freiheit in der Sinnenwelt, 
wenn sie gleich diese zu einem andern Be- ' 
huf aulser der Sinnenwelt bei Dingen an 
sich anzunehnrien genöthigt ist, wie wir dies 
weiter unten sehen werden* 

5. 'Bei der Idee des unbedingten Siib> 
jekts interefsirt uns\on allen Fragen, nur 
die wegen Unsterblichkeit der Se<»le,,und 
da Esüid sich, dafs wenn gleich die Unsterb- 
lichkeit der Seele nicht dargethan w;erdett 
. jkonnte , ' wir dennoch auch gewi& übec^^ 
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wurden; dafs niemand jenlals da^ Gegeä-» 

theil davon würde darthun könnf^n; so in-^. 

ter^Isitt ans hier nur diel+ehre von derF^ei-, 

heit« Konnte nämlidi d^rgethan vf^dnp,;: 

dafs in der Welt* gar keine Freiheit möglicK; 

sei ^ so würde auch das Dasein der Freiheit 

unters Willens geleugnet, und die Moral für ' 

eine Qiimäre erklärt weiden mulsen ; wie 

haben hier aber gefunden, dafs wenn gleidiK 

die Freiheit als Urkach in der Welt nicht bßm* 

wi^s^i wjerden kann > die Annahme dersdfir 

ben^ doch dem Gesetz der. Naturnothirfiiifk 

digkeit (was wir nicht aufgeben düifeity weil 

sonst alle £rlahrutig zerstört würde) nicbt 

^widerstreitet,, in so £^n m^a sie nicht den 

Erscheinungen, sonde^m den Dingen an* 

sich beilegt. - — Eine Auitösung, die aucfi^ 

nur statt finden kann, in so fern man die Er«* 

scheinungen von den Dingen.an sich untec^ 

scheidet* 

4* I^^f Idee des unbedingten Grande« 
blieben nur die Erscheinungen als das|ekiige 
übrige wo man die Anwendung derselbeii 
Tersuchbn konnte, (ein Versuch, der frei-r 
lieh mÜslsngy) die Erschemiiii|^n maßten sn 
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dem B^huf dU ein Caxi2e$ betrachtet werden, 
d.h. dieldei^ des uAbedingten Grundes wun- 
de iuf die Sinnenwdt angewandt^ und daher 
B^niitiCaiit, die aus dieser AflWendttngent^ 
s(>ruBgeneii>lä^eD , Aosmologische Ideen» 

, .^ VoH dar Idee^ des unbedingten Ganten. 

z' 'Die Idee des unbedingten Gänsen ent- 
spring aus der Form der disjunktiven SehliiC» 
MT, ^ die wiedei^ auf die Form der dis^unfcti* 
WnUrtbeile ben^t« In einem disjunktiven 
tlrth^^e Afird das Yerhältnifs dcir TJbeile bu 
ifinenr Ganzen bestimmt^ weqn man aäsö 
durch disjunktive Sohlüfse au£i£eigt^ so wird 

.^etn nur dann aitlliöreli können, wenn inaa 
mS ein Ganzes stöfst, das niciit wieder als 
Theii gedacht werden kann. In einem je^ 
deä disjunctiven Sv^nlsewerdeii in demdk- 
jtuvötiven Urtheile, das Stein Obersata ist, «He 
möglichen Prädikate eines Gegenstandes auC- 
ifezäMt^ in dem Unteis^^e wird der Gegen- / 
itand in Riiksicht dieser möglichen Pfädika- ^ 

^ le bestimant. Cajus ist entweder gelehrt oder ' 
nicht gelehrt. Die logische Form, der dis- , 
^ctiven UrtbtÜQL^ die dem dJf&nctive^ 
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£cUu6e zamKarimde liegen, l>erahet auf 
4en Gnmdsat&s Einem ^jßden Gegenstand 
des Deikens'kSmmt ron zwei einander ent« 
Hegengesetzten Prädikaten einvzu, welcheii 
3atz man in derLogik den Satz der Bestimm^ 
bark^t nennt. Man geht aiso von der Be«- < 
stimmbifkeit zu« Bestimmten folt , mit an«^ 
dern Worten, man bestimmt dnrch dieMög^ 
lichkeit die Wirklichkeit. — Der logische 
Grundsatz: ledern gedachten 'Gegenstanil^ 
kömmt von zwei einander entgegeugesetzteA 
Merkmakd eins zu, mvSs abgeändert wer« 
dtt»,' wenn er;sin*:Erkenntni£^ eines Gegen« 
«tandes dienen sollt und er facoist dtfun sot 
Jedem Dinge muTs eins von^allen möglichen 
widersprechenden (contradictorischen) Merk» 
malen zukbmmen. Man wird nun einen Ge- 
genstand voUkomoten bekimmt haben, wenn 
man ängiebt, welche von allen einander wi- 
dersprechenden Merkmalen diesem Gegen- 
stande zukommen. - Alle Merkmale aber, wo- 
durch in dem Dinge selbs^t etwas gesetzt wird, 
keifsen fiealitäten, ihnen st^en die realen 
Jifegationen entgegen. *) Wenn ich also aus 

* ) Man mufs die logUcben Bajabiiiig«» mit daa. Idea- 
litäten, dis logischen Vameiaiuigen mit den realen 
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Hern lobegdf ^tter ReaUtatesubcstimme^ wel- 
.hhe davon -einem Gegenstände zukommeii« 
so ist er dadurdi vöibg bes^imnn;. JDievöI- 
lige Bestimmung eines ^Geganstaoides .setzt 
also die. Idee *des Inbegiiß aller Realitäten 
voraus « xmA diese Idee ist. also übereinstkn* 
mend mit der Idee des unbtdingteh Ganzen, ' 
t^eil dei;> Inbegrif aller Realitäl^en nicht me-> 
d^r als .ein Theil eines andern betrachtet wer- 
den kanQy da dieses höhare Ganze ]a sonst 
noch m&hr Realitäten entUialten würde* . 

Soll eine Idee zurEtkenntnifs dseneo; so 
mufs sie auf einen Gegienstaitdi>ezogen vper^ - 
den, also muls dieseBeziehung auch mirder 

Negationen nicht vtirWechseln , die logiscben Bei- , 
jabungen nnfi Verneinungen betreffen blos VeihÜh» 
nifse» sie kommen in^ Urtbeil vor und bestimmen 
ob ein Prädikat (um defaen Innbalt sich kber die 
Logik nicht bekümmert) riuCtE^em gegebenen Sob^ 
jekt 2ur Einheit des Bewulstteini verbunden we^ 
den kann, oder nicht. Realitäten und ]^egatio^ 
^- ' neu aber von Gegenstanden gebraucht,* betrefFeA 
d^s Setzen oder Kichtseuen eines Merkmals, dal^r 
können logische Bejahungen oft reale Negationen 
sein, wenn man' ihren Innbalt untersucht; schuld- , 
Io€ ist eine logische Befahung in dem Urtbeil : Ca;> 
jus ist schuldlos» so wie esdenalqnhalte nadi eins 
reale Negation ist. |Logische Vemeinungen vrsrden 
immer durch nfcA^ bezeichnet. 
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nifiä^dabti^rälrlt man^ ^eülSegfii «inei allMr:- 
realsteüWtäseitk ^ 'Nennt nHilt^n eiiieldM 
ia^^inem-GegdiiAtaiide dafg6sr^t]^»'//2^ai!, tlö 
i#l dasall^i^realsb^Weien ^lA^Äd&b Yer^ 

t ' Wir woÖeir ftim sehen^ ''tfä» f3r Merfo, 
sAate sich aua d^m Begitf neinei allerreltlstü 
Wesens ableiten lafsdti. i) Det Begt^if b^ 
teicliiiQt ein ItidiiidHiiiEi , -^ti^il «^'^nrcfagäi^ 
21g bestimmt ist; denn gesiaifet'Wpa&te auf 
mehrere venchiedene Gegäi^täniie,- $]t>wtir<L 
6fi,iÄ dem «äi^Ä sich finden, - was in dem 
andern ]ii^r>i^'>uod alko ^ilfäre^er eineGi» 
|eiä(tatid ; idicht^ das ^eviMUtenA{«seK 
^ Dies Weien^^ireJ J^etradnM aidt; Urumiedi; 
^il alle mäglklistf Gegi^l:fttänd«* nur^ di;^' 
dafs^lbe mögüdi Mnd; - ^iChil^Ann namüdi 
den BegriE eines - jedeii möj^hen Weshm 
'* : ,. . l . : .;, r .• • .!-. 

Badet , und den wir Himmel nennen , ist also ein 
• Ideal. Dks Beie thun; dfei BBsen'^egen, ist Idee,- , 
. .^. «iB Weteii.d^,dji|t Bö«^ f^ut» ,d^;Bö#«ii wege% 
(Teufel) ein Ideal. Wir behaupten liier ^übrigens 
nidit dit Seilten* yan 'Himmel* udÜ TdufU. 
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-^M, entweder legt wan t^fieih Beweib 
^e Erfahrung fibefbaupt, (die Sinnen wdi 

ttb^Haupt) zum Grunde^ diesiir Beweis heiis 
'der Tiosmologisch& (von dÄi griO<^is<^ei 

lO&'fJtoi Wek) oder man ge8t1H>i| meiner be^ 
^idmmten Erfahrong au») weld*«r Beweii 

der phfsico'' theologische genannt wird« 

Darstellung und Prüfung des ontöh^ischen Be^ 
' »^" weises fit das Ikuein Gmtes. 

Bmeis. W«m das allenwdsl» Wesen 
- ' • -inögEch ist» so ist es auchmrfclich^ 
* Nun ist es möglich, 

./ -Also ist es. auöh wirklich. •, 
^. .^ßeweis des Obersatzes i Dem jJlerrealstea 
^^ , .Wesen ' kooimea alle Realitäten zu, 
rr: i Das Dasein ^ber ist eineKealitat^ 

" '" 'Also kömmt dem allerrealsten Wesep 
da$ Dasein ^u. ... ... 

Beweis des Untdrsatzes * A\\e$ was sicJi 
nicht widf^rspx'icht, istnjÖ^lichj 
Der Beerif des. aller;-fealsten Wesens 
widerspricht; sich nicht, 

■ - ^ Abo ist dasalfettöalste Wö^TflögKcfc ^ 
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Prüfiingiiem Beweise^ DergtfiUirte 

^Beweis ist der Form nach rickdg, es fragt 

jsich also blos ob er auch der Materie nach 

richtig ist? *) Wir mulsexi also jetzt linter« 

suthen, ob die f^rd^nObec-^und^nteflatt 

geführten Beweise richtig sindi^'WiciraaeheB 

mit der Prüfttng 4es Beweises für dite Ober- 

^atK den Anfang. Gegen die Form' delseV 

ben ist nichts einzuwenden^ und aiich seiii 

Obersatz: dem^allerrealsten^Wesesi koinlDen 

alle Realitäten zu, ist unbezweifelt gewi£i; 

-aber sein Untersatz: DasOasdn ist einteile--^ 

alitäty ist falsch. Um einzusehen, dals das 

Dasein keine Realität sei, denJ^e man s^ 

irgend einen Gegenstand z« B« einen Tisch, 

-tind bestimme genau die Realitäten die. ihm 

zukommen ; nun setze man : eben dieser Ge«» 

genstaind (der Tisch) sei wirkBch, so wird 

xhan einsehen, dals durch das Setzen deii 

Daseins defselben dem vorhin blos als mögw 

lieh gedachten Gegenstand (dem Tis<^) keine 

Realität hinzugefügt werden kann, denn 

*) Zur Materie, des ScYiluGies gehört der Ober- und 
Untersau, die Verbindung derselben «urHerleitunf 
' dti Scbluistati^ heil#t die Form da&eUban, 
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«onst bitte )a der wMficIia GegwäUn^(<Ier 
wirUidie Tisch) eineRoalitarinehr, und «U^ 
der mögliche Gegenstaail wäre nicht ebe» 
^aitelbe^ vie der wirkliche, (der wirklick^ 
fti$€ik wiretoiebt ebes deiMbe» 4eii icU mir 
vorher blo^ali Moglidi dachte)«^ Dasein nnd 
MögUcUüsit sind nicht Aealititen eines Qe- 
Ifenstandes sdbst, der gedadit wird, aom?- 
dero es sind blos YerhliltnÜse »i unsenn JSr- 
Jcenntriifsyermägcp, wodimdi aber indem, ge- 
|ladit«|i Oegenstai^de nichts geändert' wird» 
Wir sagen ein Gegenstand sei (logisch) miigp* 
lieh , wen9 er gedacht werden kann , d* b. 
iv*enn er kein widetsprechendes Merkmal 
^endiält, und dies ist der Fa|| beim allerreal- 
aten Weien^ Eia^ Gegenstand wird von 
«ns als mrldich erkannt , wenn wir ihn ^z^?« 
hohauen, iämgetis bleibt der Gegenstai|d 
aaJMzier derselbe, denn sonst würde ]a ein 
«aderer Gegenstand gedacht als angesdiaut, 
di h. mdäl der vorhin gedachte, sondern ein 
anderer Gegenstand wäre wirklich. Wir 
sehen also , dals logische Möglichkeit und 
Wirklichkeit nur zwei verschiedene Verhält- 
nilse sind ^ ia •vrelchea der Gegenstand zu 
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der SlMiUdÜMi|:(4il« deg)nVerjm&^^ d^rAftn 
. » JDaduroh faUt iiber 4et:Qh^$»tz d^ m«9 

fildlich ^chmi >die Sli(ditig|^«il^ d^ootologjif^ 

aiii^^m^ Migeil« diif» der UoMradu dtil^eb« 
bf»rtii0te bftyJfftilP' awrttwj^ipi» > Der Be« 

- 2^et^ira9iidpittditiradeiispHclit9 kti^^ 

fü ^> JDd»alIer|iMÜd»W«8e& itidcnpniofaifiieb 
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Also ist es möglich. 
Eigentlich hätte der Beweis s6 ausge- 
^ dröcktVerdÄh müfsen: Jeder Begrif, 
der sich nidht widerspricht, ist möglich« 
Der Begrif des allerreals'ten Wesens wi- 
derspricht sich nicht, 

. ^^jUo^iifcdtaBegriC des tf enredttm We«^ 
jMns möglich« ^ ^ 

^ La ■ ''■ ' 

* ■ ■ • 
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•"' Bleitie Leser ieÜim dwcli diese \ 
nng leicht ein > dafs dieser Beweis Mos fte 
. die logische MögfiehlLetit \6edenkbariceit) 
des allerredsten Wesens gilt, weil nänilieii' 
den Realit&ten nur Negationen logisdi ent- 
liegen stebtea, so kann mtii alle R^ali^teti 
ohne Widen|9ruch veroinigt denken, alieiiir 
die lo^jisehe Mbglichkeit ist ton der reaA«i 
sehr verscMedeh. Asus dem Uitiiiande, da&' 
ii^ .alte Realitäten ^verriaigt denken knÜBv" 
fiiefst noeh' nichts dafs «ie alle ^mreini^ i»i^ 
stiren ^.ÖnnaiH^iBäNDiien siob«- nicht Are WdfU 
kungen widerstrei;ten? Der Stroün; der dss 
Schiff nadi Abend treibt, «nieder Sturm der 
es nachJVforgenzu gehen zwingt, sind beides 
Realitätali, aber ifareW^iritifllgvn hebeki si(& 
auf. Nur das allerr^alste Wesen allein 
kann ( wenn es existirt) seine reale Mögliphkeä^ 
einsehen. ' , , , . 

• Darstellung und Prüf an» dt^ ^^jonilogi^qhen 
Beweises. 

. T ' , * t ', ■ . « * ... . ^ 

Beweis. Es existirt et^vas, wenigstens. 
Ich selbst. Das Existirende ist entweder 
schlechterdings, nolhwendig '4>der sußUlig; 
Ist>b«nfiaiig';«:iBo setzt e^ nach dm Gesetze ^ 
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der Gaiiialkäty u^e Urtadt' yor»ms, die , 
Reihe ^er Ursachen aber kann nur mit dem 
sldile^tiiin not!iwendi|[en als yottendet be-' 
trachtet wefdeil. Es existirt alio ein schlecht« 
bin ^ absolut) nothwendiges Wesen« 

Das absoltttnothwendigö ^Wesen ist ein 

solches , deften Nicfatexistenz,unniöglich ist» 

Ton allen Wesen aber ist nur das allerrealste 

iWesesi dasjenige, de&enNichtexistenz nicht 

gedacht tverden kann , alscy ist das absolut-* 

nothwendige Wesen das aUerrealste Wesen«' 

/ .Dieser Beweis unterscheidet^ sich von 

^em oatölogisdien dadurch, da6 er ein Da« 

sein überhaupt zum Gnin4e legt; wovon 

man wAigstens sein eigenes Dasein zugeste« 

hen muß. Er heilst der «Beweis t;e/» der Zu» 

/äÜigkeü der Wehs weil wohl niemand sich 

als ^ibsolutnothwendig , sondemjds zufällig 

b^prachten wird. 

Prüfung dieses Bjeweises* ' Was den er- 
sten Theil delselben betrift, wo man von 
der züFälligen Existenz auf das Dasein eine^ 
absoltitnothwendigenWesens schliefstySQ ver- 
weite icH auf dasy was ich oben S.. i4^ bei der 
AAWfDdiU9|[ dies ^bedingten Grundes gciK 
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wendigta Wesens aidits aU ende Vorsclmft 
der Yermmit' iik den Verstand , böiih Aitf« 
steigen in 4er R^ihe der i;iifalligwUr$adieii, 
seine Uittersücbnngen immar Bon zu setzen ^ 
und wenn gleich die fitögtklikeit^ines at>so^ 
lutnoth wmdigea Wesens , aili Dmg an iiüi^ 
nicht geleugnet werden kann, «o giebt doch 
diis Dasein eines znßdKgen Oeg^standes 
keinen Beweisgrund ßir das Dasei A eines 
absoiutnothwendigen Gegenstandes ab. 

Aber £|udi eininal angenommen, .man 
fc6nnte von*der ZnfaUigHeit Äot Welt ( öde» 
irgend eine^ existirei|den Dingen) auf das 
Dasein eines absolutnothwendi gen WV^em , 
mit Sicherheit schliefsen (welches doch imk 
f^all nicht ist,) so bleibt noch eine andere 
$chwierigkmt Übrig, < man muTs näoilidi be- 
weisen, dafs das absolutnothwendi^ Welen 
das allerreafste. Wesen istf und hier hinkt der 
gegebene Beweis sehr. 

Unter ^en Gegenständen der Ericenat- 
niß, die uns in ^er Erfahrung gegeben wei;- 
den können , ßndet man Keinen , 4^i^ ^^^'^ 
-das Merkmal d^q^r un}i«dingte]& Molhwiii- 
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^ digk^ b^fegüDi Ic^xtntef iddler »ndit hmui 
uiltw d^ Bt^ififea henfm,. iimsu sehen« 
ob>i<^ Aicht eiper^^arzu quallficire, uti4 
glaubtüiitiQ demBegrif des allemeabtenWe-t 
»«iis ge&odeti zu haben; alleki denn müTs 
man ep$t beweisen, da£i das alleirdalstö We^ 

r seiyiotbl^ndig ejtistiren müfse, welches 4^ 
O0tdlo|(isc^e Beww tu leisten v^rsnehtei 
ibec, wie wir ges^cü haben, nkht leisteil 
koniits* Gs beruht also d^ fcosmologitthe 

* Beweis amEtuleauf defi ontolpgischen, uad 

fällt mit diese«!. . • ^ 

' ' < - ' . "^ 

DarsteäungundPräßing de^ ^hyUcoth^olögischin ^ 
Beweijes/ur dßf Dasein GoUef, 

Beweis. Es giöbt m der Sinnenwelt eine 
Menge EirseheinuageQ, die eibe solche Be^ 
s<d»ffenheit haben, dafs man anihn<mdeut«' 
licheS{>uren top Einrichtungen 2u bestimm«^ 
ten Absiöhtaa erk^nt. Ic^ übergehe es.hier 
niehrere solcher Beispiele zu tennen, nad 
berufe mich' allein auf die fiinrix^tung des 
mensdäiclien Kjorpers, j>et defn.jtdesGUöd^ 
«Rals deutlich. z«»igt, dafs te tu cäner bestimniif 
9&m Absicht seiitie Eiimcfatung eriiitltefl latß 
Absi^ setti; ein verttKuäiges WeStti tw^ 
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Aas, ^«ie gehabt hat,^akoftind in der Sin— 
.nenifrdt eine Menge Erscheinungen , die d& 
setgen , dais sie Ton einem vernünftigen Up«* 
keber herrühren«. So weit die ErEihron^ 
reicht, finden wir, da& alles Mannigfiiltig^ 
df r Sinnenwelt zu einem Ganzen zusamm^i«* 
stüumty und wo unsere Er£Gdirung nicht hin-* . 
reicht, können wir der Analogie nachlese 
Zusammenstimihung annehmeo.* Es wird 
daher die Weh von Einem yemttoftigen Ur«^ 
heber herriihreti, da äe; selbst ak zufälKg be- 
trachtet werden muTs. Dieser vernunftigd 
Urheber de^ Wdt kann selbst nicht zufällig 
aein, alsoister dasabsoIutnothwendigeWe-» 
aenf das absolut^othwendige Wesenistaber 
das aUerreaUte Wesen; folglich schli6&t man 
von der zweckmäfsigenEinrichtung einzelner 
Erscheinungen auf d^sDasein des allerrealstea 
We^en (Gottes) als des vemiln£tigen Urfae«» 
bers der Wek., 

Prüfyng dieses Beweises, So Viel leuch- 
tet glekth anfänglich ^.die Augefn, daiä der 
physicotheologische Beweis ^ich auf den kds- 
in<rf(^iscb^n und vermittelst dieses auf doi 
Mtiplogischen Bexf eis stüut« Er gdht vdn 
der 2^weckmä&^eit einzelner Erscheiniia» 
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g4^ aufdi^ZiifaBigk^t^Weltüber, insa 
Cem diete sidiselbst nicht zweckmäf^ig Her« 
Tor^ebrachtliabcnkäno; und nun schliefst «r« 
von dar Zufälligkeit der. Welt aut das Daseiii 
dep aUemothweadigsten Wesens, und wiU 
dann ontologiscfa zeigen,- dals dies das aller«« 
vealftte Wesen sei. . Der physicotheologische 
Beweis fallt also mit seinen Stützen dem kos<« 
mologischen und dem ontologischen Beweise,' * 
lind ich übergehe* hier, was ich oben zur Be« 
streitung dieser Beweis« . gesagt habe. -«* 
Ifun nur noch ein Paar Worte ä)>er^den Zu- 
satz , den der^physicotheologische Beweis zu. 
den beidjen andern Beweisen m^cht. 

Es ist freilich nit^tzu leugnen, dß& eine 
Menge Gegenatäade der Sinnen weit von des 
Art sind, dals wir ihre Einrichtung nicht ati«** 
ders begreifen können, als wenn. wir einen- 
Zwedcy eine Absiciit au&uchen, weshalb sie 
a6 eingerichtet sind. Es ist also die Zweck- 
znälsigkeitfür uns einErklärungsgrunc),' wenn 
Vüx mit den mechanischen Ursachen nicht 
ausreichen; allein aus. dem Umstände, dals 
wir die Einrichtung gewifser Dinge nicht an« 
4«m begreifen können, als wenn wir an^eh« 
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rnnty dafs m naeh einem bestimikitenZwafe«^ 
fce hervorgebracht sii|d, folgt nodig^JOidit, 
;dä£kem solches Ding wiridichaiAen verinitiif- 
ti^eii Urh€d> dr hahe* Es ist dm aichta Ids eine 
Hypothese^ die aber doiph mmer nicht Be«*^ 
weisgrimd istl Man würde ja soäst acUifiC^ 
geti ) was ick nicht anders erkJäFen kann^ 
ist so , und dm wird doch wohl nielnand be- 
haupten. -*^ Aber gesellt ^uch, dieWel^ 
aei vwtt eihem yernlinftij^en Wesen heryor« 
gebrachte so fcBnnte ijeh dodi kSbhstens nur 
am^ehiÄen, i^shabe so rieliCraft und so.vi^ 
Ventend als. dasu gebärt, unt diese Welt 
zu machen:^ nicht aber, dli£i es den hoch«» 
i^n Verstand and die böchne Kraft besitzt. " 
Der Schluls wUrde höehstei^ liur auf d^id 
Weld^ilder, aber nicht auf das höchste We^^ 
sen. gehen. 

/ Dies s^i genug zur Prüfung der Beweisai 
fifr das Dasefai Gottes. Das Dasem Gott^ 
kann nicht bewiesen werdien, wenn ^gleidI 
gegen die M^gKchkeit eines solchen Wesens 
auch nichts eingewandt werden kann. Die 
Gottheit gehurt zu den Dingen an silch, liegt 
also Über die Gfrancea der Sinncjnw«lt hifl^ 
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aus, bii m£ Urdche sidi uni#t« Etk^fintniH 
nur etstreekt^' mt könn^ «i]ft<^ eben so w^ ' 
nig A^t Dasein y als das Niehtsein dei«elbi»t 
beweisen. Die Vemuiilt will 'riüt dieser Idee 
Hicfatft anders sagen; als#ir sollen bei/unserA 
Nachforsdittngeil in der Sinnenwelt » vrätA 
wir mit mechanischen ITrtMdieii nicht.ansfi^i* 
€^n, so tl^fabren, als Wi%redie Sinnenwell 
von Einem vetnünftigett Wesen hervorgei , 
bracht, um die gröisunöglichste Einheit unse- 
rer Erkenntnilse zu erlangen, und da noch zu' 
begreifen , wo wir aus blofsen mechanischen 
Ursachen , nichts mehr begreifen würden. ^ 

Gesarmntes Resultat unserer Untersuchung ^ über die 
erste, Hauptfrage; Mfoe kann ich fvi/sen? 

Alle unsere Erkenntnifs erstreckt sich 
blos auf die Sinnenwelt, als Gegenstand der 
Erfahrung, was über diese hinaus liegt, ist 
für uns nicht erkennbar. Aber auch diese 
{Sinnenwelt erkennen wir nicht, wie sie an 
sich ist, sondern nur, wie wir sie unter 
den Bedingungen unserer Sinnlichkeit an- 
schauen, und unter den Bedingungen unseres 
Verstandes denken; doch lafsen sich aus 
, der eigqithümlichen ßesehaffenheit uhserer 
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SJpnlidikidt tmd misetfes Vftrstaiidis , die Kit 
lUMemErkenntlii&eiinothwendigsiad, all-^ 
gemeine und nothwendige Regeln ableitet^ 
denen die Gegenstande d^ ErfSdmm^ 
scblechterdiogs unterworfen sein mii&en^ 
wir können aber diese allgemeinen uikI 
liothwendigen Regeln nicht über die Erfafa« 
rung lünaus erweitem, um dadurch aur £r-i> 
^ kenntnÜs der Dinge an sidi zu gelangen* 
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-Zweiter Abschnitt* 



i'^jj 



Seanmmrmng der frage: Mfos soll ich thunt 

>! '«-So wic^ r^üüdi die fii^attwortiiiig def 
Srttgeisti WaaksnnidiYMfteii? so wirds^i 
doieb von detiFtffge , Vas soll idh tkimf >«&-». 

kJHHi aSeBttfdlrdle'eme Frlf^ lU^antworM: 
la&en, ib^liie «w^te Frage müfl^ jeder,- der 
«uf den Namen iilfai& renUnftigen Wes^enr 
Atepradi^nttditv ' sidb vorlege^ und sie zvl 
beanafffrcntfln snchen, wefl nütffswär das 
Wiafen^^^ätor- nicht das Handeln au%ebw 
kaatt. 'Aber eben desiudb lifst sich schön 
2um vc^atis yermuthen, da(s die Beastwör« 
iQiaig dies^ Fng^ ^init tHB]g^eiGh weniger 
Scfanirierigkekeh «rioittpft aon mü&ef ak difa 
der TOiheqjriittndeu. ' . ^' ^ ^ 

'Hie Frage, wassollicb thun? betrift 
]|iri]t.unsei»^ Eikeimtni^, ^'Sond)etll unses 
vVttm&gen sttllianddb) unaeni WiUe»; und 
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dieRrage so wold, ds jede ben&minte Aiir- 
wort darauf: du sollst dein Versprechen hal« 
ten 9 du sollst nicht iMgen , u. s. w. setzt vor* 
aus 9 d^ upsere Handlungen nicht nach, 
dem Gesetze der Naturnodiwendigkeit ge«- 
scheben, weil sonst jede Frage nach dem 
Sollen und jede^ Antwort darauf ungereimt 
^ifgre^ sond^rA d«& ^s in ms^s» WiäkÜhe 
ijtebt^ au tbim^iMiA/fl^ l^filflli» d# h, idala wÜL 
fm %m(L Das. Sewi|(stsei»7ilio « <4a& tdn 

wfineiaiiMbr dewmiifeenaieutMiflm Haliii^ 
kngea^ nac^i iw^ GesetaePrvdeAtNafth^ nqüiM 
irmdig gfiiGkfb^f so wäi# na eben solcbec 
/ tlosinn um jp gehieteii ; daß wirretlraa fhna . 
•der laiaensic^eli^ . als. -detaLMageitm dk»** 
fsUep^ tiaftifcr.yjrtdMe öden nsoltt ywAaief 
odec dem Stellte > dafs er schwer older jMtthft 
adbwer sei, .T^ ') .. / '. " ,-• • •;•• 

x-i Ehe wiciMigitfalso Anr^e Bewtwort|By 
dir Fi£^^ wfiftjRiU ich tfan? wagenimU&fen: 
wir zuförderst eine UntemiehuBg' über dM? 
Ere&eit das \^eUa?^acaaeUenv^ denn alle 
Bemühuogen die erstefirage al beanfimortai^t 
träiäe vei^eUich, wenn 4feb;^^arthnn lab$ä * 
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nicht frei sind. . ^ ' ^ . 

^r '. Wa* vewj»litw«a »»tpl^ ^r^eU desJViU 
kfWi^ Mau i^imnt di«s0a 4)!^druI|L in ^ppr 

'^icfat 9|el^4Q^^pter fremd«iioc4b«y endig zwii)- 
i0«aideA>Qeßjt?tzö^» .IjMbhäng^ijjk^U; Von äif*-^ 
js»#m «otbwdncji^J^^tinHnendc^ Ur$sicli^p i|e 
J^ikfiU im ifßgativeM ffkrst^^ße ; »o , ^g/^m 
wir, einÄtein> d^rfäUt, i^t i^P^t W, deim^^ 
.j^fird^oi^ d^l£lr49/^lge?;pg$qt.^l^|nu^$noth* 
5S^dJft ^^fymtzen dfßsec« Uflfteb .«||P#» 

UWßvn BedqutHPi; braucb/aiÄ tif^r ^n M^ 
jAjffAi io dem Wiocre JFrei^iaA^^ Oforunti^f fKJF 
«äinjidhi eiii^ Sl#a( ir^nt^^ii v; da&en. H\^ 
ger sich «elbM Gereue gW^v M?& fj^ 
Jeicht ein» j^a& der p^iliKß j^^rif der^F^ei^ 
h«it.deni»e^yexiin4idisohUe(4;, uniidi^^i 
^ al|>o ohn« Vorausietsttagdef^s^gatiFcinFirfiif 
Jieit« dieppiitiva gar nicht «fiistiren kam^ 
Wir wollen daher ^zufördarst fragen , i#t der 
Wille des Menadien iiegativ frei ,. d>: h« sind 
ai»iie Handlungen ron den Geaetsen denNa*' 
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'tuftiotliwettdigkeit ausgenommM; oder 
nicht? — 

Wir können einen 'doppdten Weg ein« 
HeUagen um diese Frage tu beantworten, eusf* 
mal können vrit untersuchen/ ms ftir eineit 
'Ausrpruch der gemeine Menachenrersta&dL 
^ über diesen Gegenstand thut , und Vd dann 
könn«^n wir auch den Ausspruch der speca- 
laltiven ; Vernunft über ^Kesen Gegenstand eiix-r 
'fiölen. Lalst uns beides versuchen. 

Man ertählt uns, Cdjusliat seinen- Va^ 
tei^^iArmordet. -^ Wir ersl^h#e6ken und frih- 
gea\, wie ist^*dft»^nöglich^'dtf ^dere sagt 

^'jän^\ C^jus war ein aufiMus^der, jähcoiv; 
lüger und *ehr^izig^ M^üich, sein Vater 
lütte ihn Tdb seln<dip Kihdfi^ an gar nicht ge^ 

' iatditet, sondern immer haMüttrlf^rausam ba- 
l^e^et, jetst l^atte er ihn wieder schrecklich , 
i>eleidigt, die Ehre des Gajos War von ihkil . 
angegrifiPen , und &uiserst gekränkt^ Cajus 
liatte grade Wein getrunken, dies vermehrte 
steine Hitze^ und so erstadier im Zorn seinen 
Yater. Hat der andere nun unserer Frage 
wie ist das möglich P du^ch seine Antwort 
Genage;gele4Stet^ so sagen wir: ja unter 

. \ den ' 
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A^ lAnsiäadeii rhafste Gijna leinen Veter 
freilich jainbri«igto. Fragt hklh uns nu^ aber^ 

- ako ist die Haailiang des £a]iu nicht Un^ 
i»dit?. denn ihr sägtet ja idbst« iie miifim 
unter diesen Umstindeagesdi^en , und was 
geschehen muls , ist wedfr Kccht nodt Un- 
recht ^ sa schütteln wir den Kopf und be« 

'hanpt^n, defsen ungeachtet sei die Handlung 
liesGä^us ein Verbrechen ) d« h^wir orklä« 
yen die Hahdhing for frei. Hieraus erheUei 
da^ 4er gemeine Menschenverstand eine und 
dieselbe Handlang für nothWendig^ undfti^ 
Dächt nothwendig (fürnegativrfrei) erklärt.— >^ 
Frag«! wir die speculative Vernunft in 
dieser Bedrängnifs um Rath^ so fällt \hrBe«- 
ädieid mit dem des gemeinen Menschenver«^ 
Standes susammen« Ich verweise meine Lei- 
ser hier au^ das, was ich oben bei deö kosmo«t> ^ 
lo^schen Ideen über die Beweise der beided 
•idi widerstreitenden Sat^e : Ei kt die Caix«^ 
aalität nach Gesetzen der Natar nicht die ein* 
Bige in der Sinnenwek , sondern tnan muA 
aucli eine GausaUtät durch Treiboit annefa* 
men« und es giebt überall keine Freiheit in 
der Welt, sondern 4Ues geM^hieht nach <7e« 
, ' M ■ 
'. ^ • ' ■ , ' ' ' 
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setzen der Natnmothireiidigkeit, getagt Ita^ 
be. — «• Bedenkt man nun , dafs wel<;hen voii 
beiden*Sätzen man als wahr, und welchen 
man als £dsch erklärt, man immer auf etwam 
groises Verzicht, thunmnfs^ so kömmt man 

*" noch mehr ins Gedränge. Sagt man alles 
in der Welt' geschieht nach Gesetzen der 
^aturnothwendigkeit, so ist Tugend, Recht, 
Sittlichkeit ein Hirngespinnst , und Glauben 
an Gottheit und Unsterblichkeit leere Trau«» 
merei; nimmt man hingegen an, in der 
Sinnenwelt könne CausaUtät durch Freiheit 
eintreten^ ^o wird die ewige Ordnung dear 
Natur z^rrifsen und keine Erfahrung mehr 
möglich sein, weil man nie wilsez^ könnte, 
ob diet Causalität durch Freiheit nicht eine 
Ausname, von den Gesetzen der Natur mä«^ 
chen würde. Was soll man nun aufgeben^ 
Sittlichkeit oder Erfährung? soll man lieber 
die Tugend für Träumerei erklären oder die 
Erfahrungserkenntnils unsicher und die Er^* 
scheinungen der Sinnenwelt zum möglichen 
Spiel, was weifs ich, welcher Causalitäten < 
' durch Freiheit machen? Ketns von beiden 

^ kann aufgegeben werden, die Sittlichlceit 
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\ nicht ^ dies fordert /die praktische Vernunft 

\ . inihrer heiligen. Gesetzgebung; Erfahrung 
nicht , dies fordert die erkennende Vernunft, 
die sonst .unnütz wäre, weil sie bei jeder 
Verbindung nach Jfaturgesetzen ,^ bei jeder 
Erwartung der Zukunft immer/ fürchten 

I mürste,,.dafs eiqe Causalität di^rch Freiheit 
.eine. Ausname von den Gesetzen der Na-' 
tur machte und so ihre Untersuchungen und ' 

I Verbindungen vernichtete. Eins von bei- 
den zu retten hilft, uns nichts, es muls bei* 
des Freiheit Und Naturnothwendigkeit liiit 
einander bestehen können ; dahin weist auch 
der ,geaieine Menschenverstand , der eine 
ain4 dieselbe Handlung, wie wir eben gese- 
hen haben^, für nothwendig und für frei ^^r- 
klärt. Wie ist 4ics ö.ber möglich? wie kann, 
eine und dieselbe Sache frei und . nothxven- 
dig sein? — Nimmt man an. ^ die Wahr- 
zj^ehmimgen der Sinnenwelt betreffen Dinge • 
. an sich selbst, so ist freilich keine Rettung, 
!da kanja dann eine und dieselbe Sache nicht 
zugleich frei und nicht frei (nothwendig) 
j^ein. Wir wifsen aber' schon, dafs alle 
Wahrnehmungen der Sinnenwelt nicht die 
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Pkige ansicK sondern hur ihre Erscheinup« 
gen betreffen, es findet also bei einer ge» 
gebenen Erscheinung A eine doppelte Re« 
lation statt, einmal kann ich sie betrachten^ 
als Erscheinung, d.h. als einen Theil derSin* 
nenv^ek und da ist sie den Gesetzen der !N^«> 
tumothwendigkeit unterworfen, ich mu/s 
sie mit einer andern vorhergehenden Er- 
mcheinuüg nach einer allgemeinen und 
noüivrendigen Regel verknüpfen; aber zwei- 
tens kann ich diese Erschemung A auch als 
Wirkutfg eines Dinges an sich betrachten, 
das nun als Ding an sich, nicht den Gesetzen 
der Natumothwendlgkeit unterworfen zu . 
sein braucht^ d. h. frei sein kann. Betrach- 
te i(^ das Verbrechen des Yatermords des 
Cajus als eine £rsche^lung in der. Sinnen« 
Welt, so mufs ich freilich nach einer andenü 
vorhergehenden Erscheinung fragen, wor^ 
Huf diese Handlang nothwendig nadf einer 
Regel foFgt, hier ist Nammothwendigkeit. 
Aber eben dieses Veibr^hen ist auch ab 
W'irkung.des Cäjus als Ding an sich selbst^ 
nicht in so fern es mir in der Sinnenwelt er« 
scheint zu betrachten, und da widerspricht 
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•9 sich niebt« Öais 4ie Haiidliui|[ i|f so fem ^ 
au^gfnomiioeii von Naturges^z^n der 3iimeii^ / 
weit, d. H. als frei bejtrachtet werdeii kazuu 
MVentk daher dev Philosoph um eiqe gegebe» 
pe Handlung z. B« den Vatemiord des C&« 
jus zu erklären, von der Erziehung des Ca- 
jus, von seinem Temperacpent, feiner kör- 
perlichen Beschaffenheit; spricht, und uns ' 
eine^eihe von Handlungen vorführt, von' 
denen eine immer die fndere erzeugte, ^n^ 
deren Ende das Verbrechen ist — der Rieh« 
ter hingegen diese Handlung des Cajus doch 
fiir ein Verbrechen erklärt, sie ihm zurech- 
net und ihn deshalb bestraft^ so haben beide 
Recht und widersprechen" einander, nicht. 
0erl>hilosopb spricht yon einher Erscheinung 
der $innenwelt , die er nun nach den Gese^ 
tzen der Natutnothwendigkeit m|t andern 
Erscheinungen in eifxß unendliche Reihe von 
Ursachen und Wirkungen yerbindet; <ler 
Richter hingegen brachtet den Vatermord 
des Cajus als die Wirkung<les^Cajus, als Din^ 
an sich, und da kann et äin von den Natur- 
gesetzen der iSinnenwelt ausnehmen , ihn 
für frei erklaren I und seine Handlung ihm - 
surechn^en^ 
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Ich habe oftmals gefunden, idafs die Be«- 
miihangen der Schriftsteller eine Sache recht 
deutlich zu machen , durch die Weitlänftig- 
keit der Deutlichkeit nachtheiljg geworden 
sind, ich will daher nichts mehr hinzusetzen 
um nicht in denselben Fehler zu verfallen^ 
meine Leser werden, wenn sie das Gaoze 
noch einmal 'überlesen , wie ich hoffe , die 
Sache verständlich finden. Dals eine und 
dies^elbe Handlung für frei und auch für 
nothwendig erklärt werden kann« kömmt 
Von der doppelten Relation her, in der man . 
sie betrachtet, sie ist nothwendig alsErschei- / 
nung , sie kann frei sein in so fern sie von 
einem Dinge an sich herrührt. 

Ich habe mich itnmer nur des Ausdrucks 
bedient, eine Handlung kann frei sein, in ^ 
so fern sie von «inem Dinge an sich her- 
rührt, liicht sie ist frei, denn das letztere 
wurde zu viel behauptend sein, und un- 
Sern vorhergehenden Behauptungen wider- 
sprechen , ,dals wir von den Dingen an sich 
nidits wifsen. Wir retten hier blos die 
' Möglichkeit der Freiheit und zeigen , dafs 
sie den Gesetzen der Naturnpthwendigkeit 
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nicht widerspriditj Wie ein Ding an sich* 

dausalität durch Freiheit haben könne, se« 

Iien wir (reäicti idcbt ein^ aber dies ist auch 

nicht nothwehdig, und wir sind im Grunde 

bei den ErUärütigen d^r nothwendigen Er- 

afcheinungen in der Sinnenwelt .um nichts 

be&er daran , denn wer will darthun , wie 

die Bewegung mit einem Körper C der im 

Xaufe auf den ruhenden Körper S stölst, in 

den letztern übergeht? — ^ ^Die Freiheit 

. des Willens bei einem Dinge an sich istmög« 

Keh, niemand wird darthun können, ün 

Ding an sich mii&e fremden Gesetzen untere 

worfen sein, denn er weils von den Dingeii: 

ta sich nichts, ich kann die Wirklicjikeit 

der Freiheit dutdi meine speculativeVemunfi: 

nicht darthun, weil ich von den Dingen an 

^ich nichts .weifs, und nichts wKsen kann, 

' eher mein Gegner kann aus eben demGmn« 

de ihre Unmöglichkeit nicht darthun. 

Di6 erkennende Vernunft kann also 
nichts weiter diua als 4ie MpgUchkeit der 
Fi'eiheit retten und zeigen, dafs niemand 
durch speculative Beweise uns zwingen kann^ 
«lies der Niitmnothwendigkeit sa unterwer« 
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tfm. Wir hal>e|ia|>tr»yfseip d^iiiErfcenntiii(s«« 
^rmögen npch ein WxUen$veriflögeö', dieses 
^bt |2ns im ^]3InittelbaJ:^en BevmT&tseia die 
VcvstdluiigTori I\epht und Unre^cht, vaa Tu- 
gend und L^ster^ yoi>teUuDgen , die po^« 
watidig in uaf gegrUndei sipd , und die wir 
liicbt au$rotl:en köniieii, Tug<end mid La« 
3ter, llecbtund Unrecht seuen aber den ne« 
g^venBegtif der Freiheit, die Au^uame yon 
fremden notfawendig zwing^ndfn Gesetzen, 
yoraus, ohne Freiheit/ is^ Tugend und Laster, 
j^epht undUnrecHt einWiderspruebfUnd wenn 
4er Mensch niobt frei wäre, könnte ipan sein^ 
Handlung^^ ihm eben sq wenig zurechnen^ ^l^ 
man dem ^ti^n dernirom P^^he ffiHt uiid Q\nm 
^enscbmi ^r$<3bjäg^ di^ Wirkuag de^ErscbJa«* 
gens zuredipen kai^i, d^pn beidegeböfchte^ 
spdan^ der /ei^rnen ^Nothwei^^igl'^^it«' Da 
Xkvm die prakt^ba YpTnwoA ab Gaiebgebe^in 
für Tugend«»^ h^fifi^y Re<*t und Ünraphfe 
^lur unter yof^usfetzyng ^jör Freiheit mogUch 
i$t, so i^i^mt aiediß^ö^als vort^ioi^n^^) tmd 
ktversic^ert, d^fs keine S^aG)ilati0njsie je am - 
^ de|iiBe$itz^dies^Anpahmev^C<}räng<»nkao4 
Dfe^ie Am^hpie d^^ fxeikpH i^ fip€^<^ Mfl' 
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Wi$i€B i^hd kein Erkennen, allein sie |«t in 
praktischer Kücksictit xum Behuf der you 
unserer Vernunft nnnaiüilaislich gefordertea' 
Sittlichkeit nothwendig, u^d niemand' kajoa 
die Tugend für möglich, und fSr^ Gebot ^dei 
tTemunft erkennen, ohne Freiheit desWil-? 
]ens anzunehmen. Daher nennen Wir daa 
Fürwahrhalten (i)er> Freiheit ^inen nothwe^ 
digen praklUchen Gtßuhen^ % 

Die Frage : was soll ich thun? hat als($ 
da Freiheit möglich ist , einen Sinn und ym 
können* uns dreist an die "Beantwortung 4eiv 
<ael|>eii wagen» Lalsen Sie u|is zuf ordert 
einipal die if rage ein wenig näher beleuok« 
ten, um zu -sehend ob wir durch AuääsuB|[ 
derselben nicb^ auf Dinge stofsen*, die uns 
die Beantwoitim^g derselhcfn ^leichtem 
könnte. Die Frage tiras soll iah thun? er« 
fordert zu? Antwort du soü^ — — (z. B, 
nicht lügen, nicht s^tehlen^ dein Verspre'» 
chen halten u« s, w. ) die Gebote für unsere 
Han41nngen ^scMie^en alsß ein Soll^i in 
rieh. Was setzt jjun dies Sollen 'alles vor*. 
aus? Erstliph eva Können m dv hr Freiheit 
des W^€^»; d^on. aontt wäre.ei ja wie 
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•chou oben gezeigt, Unsinn zu gebieten,* 
ifenn wir nothMren^ig zu unsern Handlun-* 
gen gezwungen sind. Ferner fließt hier- 
aus, daCi die Bestimmung was wir tbun soi— 
Icn ? auch nur alles das betreten kann^ "was 
in unserer Macht steht, und dies ist allem 
unser Wille,- die Ausführung delselben hängt: 
oft nicht von uns, sondern von äufsernDin«* 
gen ab, deden wir nicht gebieten könne»« 
]9as Gesetz sagt: Du sollst deine unmttndi- 
gen Kinder ernähren und für sie Brod ver- 
dienen, ich bin aber krank und mu& das 
Bette hüten*, -das Gesetz kann sich also auf 
0idits weiterals auf meinen , Willen erstrek«^ 
ken, denn der steht in meiner Madit, ich 
habe den festen Vorsatz mdne Kinder zu er- 
nähren, aber die physische Kraft fehlt mir — 
doch auf diese erstreckt sich auch das Gebot 
nicht. •— Zweitens setzt die Vorstellung 
du soUse voraus^ dals ich nicht von selbst 
und immer der Forderung des Ges^zes 
nachlebe, dals ich ein Wesen bin, das auch 
Beweggründe hat, von diesem Gebote abzu- 
weichen. • Denke icli mir ein Wesen, z. B. 
üe Gottheit, de&en Wille immer und von 
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selbst mit dem Gesetze zusammenfallt, 's(> 
hat für ein solches Wesen der Begrif desfiol- 
lens keinen Sinn. Wir Menschen , bei de-' 
nen der Begrif des SoIIens sich findet^ müfsöi« 
also eine doppelte Art haben unsern Willeii 
zu bestimmen, so dafs die beiden WiUens«^ 
be5timmungen nicht immer voi^ selbst und 
nothwendig zusammen fallen , sondern ein^ 
der andern widersbeiten kann. Drittens 
ergiebt sich aus dem Sollen, da£r die eine 
Willensibestimmung die andere als sich, un- 
tergeordnet erklärt. Lafsen Sie uns jetift 
sehen , welches sind die beiden Arten , ailf 
welche unser Wille bestimmt werden* kann^' > 
und welches ist diejenige, die vor der an-» 
dem den Vorzug hat. 

. Der Mensch ist erstlich ein sinnliches 
Wesen, diese Eigenschaft hat er mit den 
Tiiieren gemein , er hat als ein solches Nei- 
gungen, -Triebe und Begierden, die von seti - 
ne|i Bediirfnilsen herrühren. Die Befriedi- 
gung dieser seiner Bedürfhifse bringt in ihm 
* ein ai^genehnles Gefühl, l3in Gefühl der Lusi 
hervor, so wie die Niehtbefriedigung ^der^ 
selben, ein unangenehnes GeßiM, da13;e« 
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BÜkl der Unlust eneugt» — Hieraus ergiebt 
tidi, dalft m jec^m Mexlschen, |owiei^je« 
dem Thier, eia Streben sich finden mujs, 
keine, Bedürfioilse zu befriedigen , und dalV 
1^0 auf diese Weise sein Wille bestimmt 
werden kamt. Wenn i ich efse, weil mich 
h^ngtißf weniL ipb ein Glas Champagner 
Irinkey weil i^U Begierde dam^ich habe, so 
handle ich als ?in^suinlidies, tbierischee 
Wesen. «-*-* Der Mensch ist aber zweiten« 
auch ein remi|nftiges We^en; und dadurch 
erhebt er sich über das Thier. I^ies^ Ver* 
nunft kann ^un a|ieh Vorschriften zur^ Be^ 
9ti«H9uj9g seines Willens ertheilen, sie kanii 
4ie Befolgimg ide^ sinAÜchto Triebes eilau« 
ben und verbieteja. Ich mochte gern zu eU 
liem neuen Kleide das Geld /das ich bt der 
Tascbebabe, very^eDden, allein die Vernunft 
uatersagt mir di^ Befriedigung dieses T0e- 
iMs; weil iöh v^sprochen habe^ dies Geld 
noch heute meinem Gläubiger .zu bezah- 
lt» «^ So bat also der Mensch eipen dop« 
fdtej^ Willen, ^inett sinnlichea und einen 
.9«mUnfti|;e9, iJIs 6^s Wese^ kium er^wi« 
Mbfm b^dm wählen» 
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itoltst sich findet, ^rd erkaant, di(s dea 
Menschen geboten wird^ was erthunsoUf 
ob es nun gleidi bei ihm steht^ dieses Qebot 
ftu erfüllen oder nicht zu ^filffleh. 

^ Alle Oebüte oder Vorschriften filr Abb 
freien^ Willen sind UrtheÜe ^ denn sie t»gen 
aus, ob. eihe Handlung gesdiehen solle oder 
nichts £in Urdieil als ein solches ist ioimeY 
das Produkt des thätigen VorstellmigSTen- 
mögensy des Verstaiidds öder der Yernirnft 
in weiterer Bedeutung. Alle Vorsdnilk» 
ten für die freien Handlungefl des Menschern 
aind also nur tnöglicfa, in so fem derMeilsdk 
denkt, di h. ein vernfinftiges Wesen isi; 
Das Thiel* handdt nach atigenbliddicheii 
Anti^ieben^ und macht sich keine Regeln dea 
Ha&delns wie der Mensch ^ daher tegen wir 
dem Thiere auch bloft ein sinnlidies Beg^h* 
rungsvermögen, dem Mensdien aber «te 
Yerntinftiges ^Begefirangstermögen,, . eineft 
ff^älen bei. So fiftii dtr MenscOi bei sei- 
nen Handlungen keiner AegeT, sondern 
blosdem angetfblftMdien, ainidicbfn An« 
trid>e folgt« ist er wio «ia l^hiem betfiftcfe*^ 
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Mi, die9 ist z. B;'ddr FaU, Wjenn Üeber« 
pals des Hungers ihn antreibt , gierig über 
die Speise herzufallen« 

Ob wir nun gleidi überzeugt sind, [daXs 
alle Vorschriften ftir die freien Handlungen 
der Menschen als solche (ihrer Form nach) 
Ih?odukte der Vernunft sind, so entsteht 
doch die Frage, worauf gründet die Ver« 
nunft ihre Einsicht von dem was wir sollen? 
welches ist der Grund weshalb sie etwas ge« 
bietet und verbietet? Wenn wir diese Frage 
beantwortet haben, so ist eben dadurch auch 
die Frage: was soll ich thun? beantwortet. 
Denn wenn wir die Frage : was soll ich thun? 
mit andern Worten ausdrücken wollen, so 
können wir auch sagen: woran erkenne ich, . 
was mir geborten ui|d was mir verboten ist? . 

Ehe wir uns an die Beantwortung dieser 
Frage selbst machen, wollen wir zuvor , um 
uns unsere Arbeit zu erleichtem, einige Be^ 
Igriffe genauer bestimmen. -^ Das , was die 
Vernunft zu thun gebietet, nennen wir süt'' 
Uchgut^ d^s, was sie ui:is zu thun verbietet^ 
sutlichböse* So sagen wir, es sei sittlichgut) 
seinen irrenden Mitbruder eines befsern zu 
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belebren, und sittlichbose eineLU^e zu sa^ 
gen* Sütlichkeit also wird das VerhältnÜ» 
imserjer Handlungen zu den Geboten der 
fVemunfr sein. Heäig ist ein Wesen , desw 
den Wille i|ut den Geböten der Vernunft 
von selbst zusammenfällt* bei dem also kei<?^ 
ne Abweichung von den Geboten, der Yerr 
nunft naoglich ist^ und bei dem also keinSol« 
len stati: findet. Tugend ist das fortgesetzte 
StFeben die Gebote der Vernunft zu eifülleiiy' 
wo also die Möglichkeit einer Abweichung 
-von diesen Gcfboten übrig bleibti . ein Sollest 
statt findet. Dies ist der FaU bei den ,Men- 
•chen. Pflicht^ ist ^la^ Verhältnifs des Wit* 
lens zum Gebote der Vernunft, in so fern da- 
durch vorgestellt wird , dafs der Wille , der 
.auch davon abweichen könnte^ dem^ebotß 
nothwendig Folge leisten solle. So sage ich 
2. B. es ist meine Pflicht meinen Gläubiger 
zu bezahlen, d. h« es kazm freilich sein> da& 
sich in mir Triebfedern finden könnt,en, mei« 
nen Willen dahin zu bestimmen meinem 
Gläubiger nicht zu bezahlen, allein das Ger 
bot der Vernunft befiehlt mirunnacAliifflichi 
den Gläubiger zu befahlen« 
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Was ftilUichgitt, #ts Tugend« wasPHi«^ 
l$t, wild also durch' die Gebote der Ver* 
^totmft für die freien Handluagen der Men^ 
«chen bestimmt* Wenn ich nun frage^ wel«* 
«hes ist das allgmneine Kennzeichen des Sitt«» 
Uchguten« der Tugend» der Pflicht? so heilst 
dies eben so viel: als welches ist der ober« 
%te Grundsatz, nadT welchen die Vemunfc 
ihre Gebote für die freien Hancllungen etta« , 
richtet? mit andern Wörter» welches ist d» 
oberste Prinzip der Sittlichkeit? da die Be^ 
gri£fe des Sittlichguten, der Tugend and der 
Pflicht aus den Geboten der Vernunft ent« ^ 
springen, so werden die Merkmale die 2« 
liiesen Begriffen/ wesendich gehören» audk 
nothwendig d^m ächten obersten Grundsatie 
^er Sittlichkeit zukommen müfseui undeoie 
'als oberster Grandsatz der Sittlichkeit aufr 
^gestellte praktische Vorschrift wird dicfafe 
echt und' richtig sein, wenu ihr^ie ge6iir^ 
liehen Meikmale nicht zukohunto« 

Nun lä&t sich zeigen» dafs in denBe» 

p^en des Sittlichguten, der Tugend und 

^er Pflicht-das Merkmal der 'Allgemeingii^ 

tigkeit und Noth wendigkeit sich findet, und 

dafs 

r 
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tn^e^deo , wenn man die Merkmakf de^r AO^ ' 

^emeingülti^fceit und Nothwendigkeit dar« 

aas wegläfst« W«r wird tagen, Stilen ist 

heute sittlichb(^se, obesabi^nach üundeH 

Jahren nicht sitdifbgut 5ein wurd , weÜs idh 

nixsht! Wei" wiid bielikttiMny es könne ^in^ 

mal eine Zeit geben > v^ sein Wprt zu häl^ 

len niciitm^hrPfliclit sä! Da£i rdtmiiE afle» 

Sinstimmunlg bei dem waui sittlidigut üti 

nlchnen > erbellet atudi dtii^tt^, dialfs wir un« 

•ere Bewegungsgrttndi^'bd guten^ Handhm«* ' 

gen uns nicht scheueil'aki 4eil Tag zu leg^n^ 

und da/s wir milf Sicherheit ertr atten , jitdet-^ 

:toann werde mit uni> darin id!>ereihk(>mmenv 

unsere Handlung sei giit. Es- ist mit del^ 

TPugendiWeiftirdef Wahrheit, eixieWahf- 

Jtmt , die nichts auf ^ tfll^emeine^iiistimmunj^ 

Jüispruch ma^ii^ teinnv i^t keine Wahrheit^^ 

und «ine Tugend'^ b^l der wir* vorausfetzea 

miißen, es werde rilcht jeder V^mUnftigel 

Mensch mit'uiis dafihübereinstimineii,^ dafl^ 

. sie Tugend sei v i^t keth^ Tugend. Eben 

MT' wenig ds tMA läeineii kaün, es könne 

wohl einen yviiiiteftij;^ Mdudn^n geben^ 

N 
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'd^ sich ul>ei»eugl; h&tte, zweimal Wei sei 
jdcht viär, eben so kann man aneinen ^ «f 
köJEine wohl einen vetoünftigien Menschen 
geben fUr den Lügen wkklichj eine Tugend 
sei« Alle Wahrheit gienge verloren ^ wenii 
man ihr dieiai Charakter der AllgemeingUl-^ 
tigkeit und ^ NQthwendigldelt nähme, . eben 
so gienge auch alle Tugend v^erloiNsn« w^nn 
man aus Ihrem Begriffci wegl^&en wollte^ 
dafs sie allgemeingültig und nothwendig ist. 
|if an konnte freilich hiergegen einwenden; 
dals wie die Erfahrung lehre, es Wahrhei- 
ten so wohl , , als Tugenden ^ebe , die nicht 
von jedermann als Wahrheiten und Tugen«* 
den anerkannt würden,' dals es Menschen ge- 
be , die den Satz : Gott ist einMmigesWe«^ 
sen, das nur durch Blut zu yersöhnen ist||' 
(ur eine Wahrheit halten, da wir hingegen! 
diesen Satz für falsdi erkenn»! ; da&diei 
Spartaner den Diebstahlfiir eriaubtgefaditen^ 
den wir für sitttichböse erklären. , Allein: 
hierbei Ist zu beme]:ke|i, dals wenn gleich^ 
Menschen in dem was in einzelnen Fälled; 
Wahrheit o4er Tugen<|i sei yoo einander^aln: 
ffeidien, der «ne dies der ändert dai^ 6e«* 
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gentheil für Wahriieit oder Tugend halt; so 
kommen sie 'doch darin überetn, dalsWahr» . 
heit und Tugend selbst allgemein 93» solche 
anerkannt werden mülsen, und dies bewein- 
ten sie dadurch, dals sie sich* nicht* weigern ' 
ihre Gründe, warum sie einen Satz fürwahr 
und eine Handlung für sittlich gut halten an« 
dem zur PrüAing vorzulegen; eine unsinni- 
ge Handlung, sobald manvorausfetzty Wahiw ' 
heit und Tugend führten keine AIlgemeiB» ' 
gültigkeit bei sich, sondern wiren.ftir )e-'^ 
dermann so verschieden, wie 6ä^ AugenA^ > 
. tne beim Geschmack einer Suppe, oder beim 
Geruch einer Blume« • ^ : ' 

Dies schliefst nun freilich nicht aus, dals 
es Menschen geben, kann ,^ die aus Mangel 
an Elinsicht einen wahren Satz fiir falsch und ' 
einen falschen für wahr halten, und eben so ' 
«ne Tugend für ein Laster und ein Lastet 
tue eine Tugend nehmen , oder kürzer die 
Allgemeingültigkeit der Wahrheit und Tu- 
, gend fordert nicht, dafs sie auch allgemein- 
geltend sei* Wenn nun aber auch jemand 
in dem irrt was Tugend und was Laster Ist^ 
so wird er docli nie sagen , das ist mir 
Na 
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e£ wird z^estehea miUien« diilft wex|n z\yei; 
Meatcben. s^wei emgugeogeselp^ Dßßgi^ fuc 
Tugeod hdll^lly beide nicht i^cbt haben« 
iLOimeii, SQii^f m €|iaer infmo mu&i das^heilst 
abw ni^t» ti^^^^.akdiq TMgeiid muls a)l«« 
gepieiagUltig 9ßip^ Dafa^rvstmtet ipan auqh, 
fibcx Xu|^9 so Yfiei üh&i^ Wahrbeit. und 
aet^t- aU QQtbirmdig vorfiu»!» 4aif mpA 
den. apdwi.vfmi sejnfor BjG^upjtupg; nvterdci. 
vibes^ißugpiikfkmemy fii^lcbei^.wieä^rMmQiir 
magUeh ist>. w«m di^ l^end aU^o^eiot^ , 
giÜtigist. 

/ . M?n ,i9U& ^Jfp die flfipilfe v^ 
CTij Tugend, R?cht u|id Pflicht ßir: Ghin^S:^ 
nen^ edLiären, od^ anjB^ eh i ffw n o d|^% IJifQf q, 
d^ Ch#iajgt?r 4eir,APgeHvei«^beit^ziiJa^ , 

.. H^ifsistdf^rHaupjteatz^ ai^depawir^u^: 
s^fo^ Ddi>t;ellunig herlei^fn, werden j er her 
ruj^t^ai^ da^ Bew^^l^ts^ d^s^ SiO;li<%|if«^f 
Das Bewulstsein. dtis Si£|Iichgu|;en» od^r^wjek 
ch(9f einörl^ i&tdei; Grefctt^bung^d^Verr. ' 
^nun^, die sic|i durch il^z J)ujQÜftf aidl»M|}« ^ 
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««qrog1i4:)i; eben sblittttloglfcll, nkweBlI^f^ 

innttd von «feih (Seibstbbvruists^ui- fih teMh 

«rme Erklälujag fordert. Wer ^9t> lettguit 

^a& er «inBerwii&tieM inom Sittlieb|futM Vdk 

«ia^m: t>tt scXht habe, tmt dMi kann 

ich fiber 6«gen»tattde diet SitäidäLeit itfl^ 

fetic^it^n> d>e]ti so w^g als ich nsh d^fa&jeni« 

gen , der da leugnet, dafs er sidi sssfaicfr b^ 

wu'fst seiy ttber specidative WtJnlteitinitoei- 

ten kann. Es thiifii bei allen nnüilifJiftitf« 

Buchungen t ate^mögen aitfdi noch so §nlü^ 

Hch aein, doch ^dßch einen Swfe geben, . 

w6n*iiem wir «o^efa^n, utidder ä^emeili 

floterfc^nnt ist, tteim wentaman bis ins Utt> 

endlidie anfttiege, würde alles unser Brken^ 

neti grundlos sein* Dieser Grund ist im 

Felde dei Eri^ennens das Selbstbewü&tsehd 

ibb, das Bewulstaein der Vorstclhutg und 

' des vorgestellten Gegenstandes; im Felde 

der^ Sftdichkeit ist eli Vla^ Bewit&tidn dar 

Torstellung: du sollst^ deräuf^beruhäadeh 

Vorstellung des Sitdidliguv^n, und der mit 

ihr verwandten YorstisHungipilt. V&et h^beh. 

nhö unsere Untersuchungen an* •^- D» 

igjtdiobgute niuls ÜUgimmn und nodiWieiid^ 
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Miinf nWniufii das cremte »itdidie Priii«i{i^ 
;iuch d#iii das Sitilichgate bestimmt wirt^ 
auch diese Keimzeidien.der All§(emeinaift* 
Jidikeit fiidNodiweadigkeit l>^i sick führen. 
, i^ Pieser Satz wird also der Prüfsteia sein, 
jÜlUdi welthenwir alle mögliche oberste sitt- 
liche Grundsätze prüfen j um das wahre a ua 
ihnen ta €t£irschen« . 
«, < Der Mensch iiandelt als yemünftigea 
nWesen nadi Regdn ;' um diese Regeln ^ die 
/den Willen bestimmen von denen, die zum 
Behuf dei? Erkenntnift 'dienen 9 zu unter- 
scheiden, nennt m^n sie praktische Regeln^ 
;^ M0 wie msn die letztem im Gegensatz theor0m 
•tische Regeln nennen kann. Betraditet ipaa 
^eine praktische Regel blos als Willensbestim«- 
ihend (als gültig) für das Subjekt, das sie 
iftch giebt, so notint man sie eine Maxime» 
.Wenn ieh mir zum z. B. djie Regel madie: 
. JLein hohes Kartenspid mehr zu spielen, so 
ist diese praktische Regel nur für. mich gUl« 
.tig , andere werden durch diese Regel nicht 
SiU veri^irhtet erklärt, und daher ist sie 
nur eine Maxime» Eine praktische Regd 
aber, die sieh als W^ensbestimmenii für je» 
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^lerriiitim ankündigt, die Gshoi^am Von al-- 
len- vemiinftigen Wesen fordert , heifst ein 
praktisches Gesetz* So 'ist es z. B. ein prak« 
tisclifl%esetz : Man soll keinen fidschenEid 
schwören , denn diese Regel gilt nidif blos 
fttfe^ ein einzelnes Wesen, sondecn fbrdtilt 
Gehorsam von jedehnann. Da )A6r Mensch' 
Fre^eit des Willens hat, so kann er ein »oI«- 
<^es Gesetz zn seiner Maxime machen, oder 
wenn man lieber will, sich eine Maxime*' 
' Wählep, die ^u gleicher Zeit praktUches Ge- 
setz ist, oder auch das Gegentheil thun. Hat 
jeinand die Maxime: keinen £üschen Eid zir 
schwären, ^ so ist seine M^xidie zu gleiefaMr 
Zeit zum Gesetze tauglich; hat er aber di^^ 
.Maximet man kann einen Cadscfaen Ejd 
schwören , ^ wenn es der Vprtheil fordert , so" 
ist seine Maxime nicht zum Gesetze tau^db,'^ 
Gäbe es nun blos Maximen und keine* 
praktischen. Gesetze, io wurde es auch keine 
Sittlichkeit geben können, denn^zur Sitt« 
lichkeit gehört Allgemeingiiltigkeit, diese 
aber findet sich nicht bei einer Handlui^, 
/die aus. einer bloisen\Maxime Riefst, denn 
jlieie hat ja nur $ub|eklt?e Gültigkeit (GiU- 



Digitizedby Google 



#60 

j^lidi «ndHaadluiigm daxmnur «iulich» 
V^rof^ftie^fffMavirn^o^ief^Of diezueiiiem 
i^£4Bp^9apraktischt».Ge$eUeuu^k«* —— 
Q« ni^ ^r Meascb' als fr^es W^sen picht 
%Gili4i^M^pioeay (Ue zi| eiaem aH^entainffiii 
Crf(M|{3^ tß9gfi^ zu wäUea aötj^ig. bat, i» 
mvA 4^ 9^H^ <re$^$ JTiir ^1^ Sittlichkait 
Wl Cf^^aaiii, und «Ut wifidt akp imu^ 
a<> Ifutan: 

^0iHllbß m(^ s^ohh^ jM^gpüneriy vom 

^ «eis V^Ktbeil ^i^d^rt, f^ien faUchea 
lÄ^z« ^chv^rfu, uii^ ich wiu wi^sea, ob 
^s^ Ma3(|me«jttlic4igM; ist,9 «o d^f i«fa »i^ 
illl^nuj^h^^, q1> dies^ Maxioafe allgaoieiiiei 
Q^ßV^ %m ,4WWI? f-r, ©ifte Maxime^ zum 
j%^^e44e9Q«^t«i^hohen, würde akdana 
ap.h|uteii-. I0deralan^ kani^^ wenn ei^eia 
Yonbeilarfordeifi eioea £il^cheii£id achwö- 
ran« miu^ siebt aM If^cbt ein, dais wenn 
dies Gesetz wäre, so w&de kein Richte 
«iwwEidwbwöfeftiilfciakäjiiiw^^ v^^ 
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wifsien kana'^'Ob derVdftliifl desSdiwö« 

renden 69 mclit, mit sich xbringt , «11x09 fok 

tl^en £id zu schwöFeii« , la der Sckwö^eiii« 

d^isetzt bm, saiiier Maxime ^inen falschen £i4 

mt schwörea« ^enn es sein Vottheil heiscJHi 

' vpraus, da& niofat; dlese^KEaaeimei söndeM 

ä»r QefenütaU allgeimm^ j^h^itK ist, wi»! 

iJim spoM; sßin^Eid nichts b^en wüide^^isc 

«rkemil: aiso 4as Sittengesett keinen falschoA 

£id zu schwör-en ah , und macht bto^/ikf 

sich eine Ausnahme. .lEben (Ues ist «liißh ^ 

i^alt 9 hei der IMge : jemand kamn di^s mt 

zu seiner Maxime machen^ in so fem er ¥Ö(^ 

nusfetzt, der andere werde ihopi ghuib^^ 

d. h. d«r^ andere erkenne ihn TerpflicKMt 

- ^ WaJ^^ieit iEu sag:en, d« h* der andere er^ 

kenne es als aUgemeinea Ges^ts: 0u sqUn 

nicht lüfg^n* 

Kant hat in seiner GnuuUegimg zupJM^^ 
taphysik der Sitten an mefareren Beispidfen 
dieses obecste Prinzip der Skdichkeit erlm«^ 
teit« wir wollen diese Beiapidle, dieäu&erst 
treffend sind , mit einigen kk»n«a Ab&nide" 
fungen hersetzen.J*) 

^) Dm0 Ah(i9denm§ßn betreflSm b]p«^dia Form dn 
DanttUuAi • die nk 4§UktH iiidu Yöllig b^^Mbai» 
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JSiner, der ^urcli eine Heike von Ue« 
behi) die bis zur HoftiuDgslosig^eit< ange- 
wachsen ist« <eide4 Ueberdriüls am Lebenr 
' empßndet, ^ ist noch so weit im Besitze sei- 
li^'Vernui^, daJb er sich selbst fragen 
kamiy ob es ai»& nicht etwa derPfUcht *ge-' 
gen sich sMbstktiwider sei, ^ sich das Leben 
Stt nehmen. Nm versucht er ob die Maxi- 
fiie seiner Ha|i(Httng wohl ein aflgem^^e» 
Gesetz werden könne. ' Seme Maxime aber 
ftuft ^idi mache es* mir aus SdbstUebe zum 
Prüiaip^ wenn das Leben bei' seiner langem 
Frist mehr Ui^el^ droht , als es Annehmlich- 
keit verspricht, es mir abzuktir^n. Es jErägt 
si4b nur noch> ob dieses Prinzip der Selbst- 
Höbe ein allgemeines Gesetz werden kann. 
Nun ergiebt sich aber bei näherer Untersu- 
chung, dais hier ein Widersprach statt fin- 
den w&rde, denn der Trieb der Selbstliebe, 
dier zur Erhaltimg des Lebens bestimmt ist, 
ffVtrAe dazu dienen das£elbe zu zerstören; 
'' fiin anderersieht sich durch Noth gediun* 
gen Geld zu borgen.: Er wei£i w#hl, dafs 
et nicht wird bezahlen können, sieht aber 

Un köonen , weil in ihaen Begirifi« vorkonunai» 
die nir untcm Lei em nicht «rUutcrt hAbca. 
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i^cli, 4af« ihi^ Bi<Ats geÜelien w«den iTirf 
vrenn er nicht festiglich verspiiolit/ es zu ei« 
.Hi^ bestimn^texi Zeit zu: bezahlen. £r hat 
JLmt eiii solches Versprechen zu>thun{ noch 
aber hat eriso vi<i Oewi£N»n sidi zu fragen: 
ist es nicht unerlaubt und pAiditmdrig sich 
auf solche Art aus Notb iu[ helfen? Gesem 
'er blischlälse es docby.MiWitr^«» seine Maidk 
.iQe der. Handlung so lauten': :wtnin ich midi 
4nGeldnothjiU8eingIa«6e, soifiQ ichGelB 
Jbofrgcfh luAl versprechen es 2U!bezahIen, oT> 
ich gleich weÜi, es wenige ijdemak gesqbe* 
Jien. Um ^Utwifsen ob dies rodit sei , ver- * 
,WAlidte ich mf ine Maxime in ein aSgem^ 
nes Gesetz. Da sehe ich aber aogleich, da& 
diese Maxime ^als allgemeines Gesetz sich 
jiothwendig widersprechen mu& Denn die 
^Allgemeinheit eines Gesetzes, daä jeder, 
nachdem er in Noth zu »ein glaubt, rersprei- 
chen könne, yrtis ihm einfällt, ' mit dem 
Vorsatz es nicht zu haltea, würde das Ver- 
sprechen und den 2weck den man damil 
haben mag, selbst unmöglich macheil, jum 
^^em iiietäand glaublen wurde, dafs ihm et- 
iiraa rersprodaien sei, sondern Ober alle sol- 
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!ESii dritfeer fittdtt iA «ch ^rifai Tttleot, #^t- 
'di^ venniltelst einiger tlSiiIntr ihn 2U euierfA 
in alleriei Absicht brandiblurw Mensdiet» 
Biichea könnte« Er sieht sich abet* in be- 
quemen Unistindien und siebt 'vor, Heb^ 
.4emyQrgnii^iivnMhznhäng«ili, ftb sich i«ti; 
JEnreiterang nnd Vi^rbefterang s^eiäk^r glüdkfU 
Ziehen NataranlargM zu bentfthen* No^ 
fragt er aber? öh «adser d^r tllMreinfttim^ 
«rang, die seine Majdtafc der Verw'ahrlosung 
«aemer Natinrgab« mit aeinötn flMge zut Er-~ 
.^[ötskdUiieteansioJibat^ sie ainch tcät dem; 
.wasnuinnHcfail^tiennt,- übercin^mme, dk 
iidit er nun , da&^seine Maximre ah al!g*emeiw^ 
ces Gesetz woU bestehen katm^ ^ glei<& 
»ach derselben der Mensch^( so "Wte die Sud- 
^ee^ Einwohner) «ein Talent rostiäi liefse, 
und seki Deben blofs auf Miilsiggafig^ Eis 
^tzlichkeit^ Fortpflanzung isiic ^ki^em Wort 
^ttf GenuTs zu verwenden bedacht wSr«} iä^ 
lein ermann unmöglicli fi^d/ZeTfef^ dafs dies ein 
allgemeines Gesetz werde ^ dem jedermann 
Folge leisteni|itir$te , denn tk eäl vemlidM^ 
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^pes Wmßn wiB « oothw«i^%» dal» aU#- 
Vermögen in iboir entwickelt inrerden, weil, 
sie ihm doch jsiv^Hetl^ii^öglicli«». Ab«iqfat<i|i; 
diaoU,^ und gegeben, sind^ 

Noch denl^t ^n vierter» dem es wohl 
gfjit9.iiidel$ent er sieht dafi| andere mit gro&eii^ 
Mühiseeligkeiten.zu kämpfen hiben^ iewißu 
er auch w^hLhelfietttköniiter ^ wasgehumidi 
a]ptP mag doch^ein jeder so j^üoküdi» seu^«^ 
als es der {{ia^Qel will, oder er sidi sdb$r/ 
n^cben.kwi» , ^eb werde ihm niehls enttie«^ 
hen , ja nicht einmal-benrnden;. nur, «u^sei^.. 
,ix0in Wohlbefinden: oder seinemiBetftande , 
isi der Noth^ hebe ich nicht Lust etwas bd«»:- 
zyxrägen 1 Nun könnte allerdings , wenn ei« 
xi^ solche Denkun^^^ allgemeines. GeseU ' 
r/ßF^y d^s mensc^iUche Gesi^eohtf^ wohl ^ 
bfit^n, und ofane Zweifel noch bäserydmif 
n^im . jederm^mn . ifoü Theibiehnrnni^ . und 
'Wohlwollen^^schwaat i such sieh heeifest, ge»» 
le^^dich d^ j^fJobsiS aussuüben ^ dsBog^gem ^ 
slvir va^Lj ' wo. er/jMtr }smng% betJEAgtr-^aSi.. 
B^eht der Menschen mkeiB&iodel^ihinsen^ 
A);^>ruch thut% : Ab^ ob|||eich..es mwgltdi > , 
iatf . 4MfiieO»^h jenif Maxime tm lä^fgmuMxm^ 
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0«tets wohl bestehen köniite (keinen Wi«; 
derspnich in sieh schlie&t) so ist es doch 
tttimöglich zs wollen, da(s ein solches Prin« 
^ dp als Gesetz allenthalben gelte. Denn eixa 
Wille, der dieses beschlöfse, würde sich 
salbst widerstreiten, indem der Fälle sidi 
doch manche ereilen können, wo er an^ 
drer Liebe und Itieilnehmung bedarf« und 
wo er durch ein solches ans seinem eignen 
Willen entsprungenes Gesetz, «ich selbst ' 
aHeHofilimg des Beistandes, ' de& er sich 

, wünscht, rauben würde. 

' Dies sei genug,' um durch dio Anwen«> 

. 'düng' dds von uns aufgestellten Princips der 
Sitdichkeit auf einzelne F/iIle, dafselhe^zu ' 
erläutern. Wir haben nun nur noch blols 

^ zu untersuchen , ob^ dieses Princifi die yon ' 
uns gefuhdenoi K.ennzeichen eines wahren 
Princips der Sittlichkeit an sich, Allgemein* ' 
heit, an sidi trägt^^ Allein diese Untersu«' 
chung halte ich für überflufsig, da jeder« 
mann^ der dies Prindp tersteht, seinr'^ 
AUgemeingültigkdt^liuch tqgenblickKch ein« ^ 
sehen mutz : Handle nach solch«:i Matimen, ' 
Toadiii«dtw<4kBlüuuist|^da(sa6ft attgsk ' 
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meinM ^h^ fterden kaim; jiann von' je- 
dermakm gewollt werden > iiAd hat also AU« 
gexpeingUltigk^t. 

Betrachten wir dieses oberste Sitteo^^i 

fetz näher, so finden wir. feiner« dais e( 

diie Sittlichkeit in der Maxiäie, nach d^ 

eine HandJnng geschehen $cSl , setzt , undl 

dais, sie also die Sittlichkeit eines Menscben^ 

nicht in seinen Handlungen , sondern in 

den Maximen seines Willens setzt^ ein Um-*. 

stand,, den wir schon oben anmerkten, weil^ 

'wenn auch eine Maxime nicht in Handlung 

libergehen-kann, weil äui^e Umstände 

(Kräi^dieit, phpischestlnrermögen u. s. w.). 

es hindern,, dies der Sittliohkeit des Man« 

^ sehen ihren Werth nicht benehmen kann, 

^ Dieses ob^erste Prinzip der Sittlichkeit 

ist nicht etwa eine neue Erfindung der kri- 

tisdien Philosophie , denn ein neues Prinzip ' 

der Sittlichkeit einfiifarenv hieise eine neue 

Sittlichkeit anordnen, und die Welt hätte also. 

bis da^ entweder keine Tugend gehabt 

und wer i^Udies behaupten? oder das auf«: 

gestellte Prinzip wäre, nif^tdas. richtige, wel*. 

diet doch auob 4er F|Jl.niditilfei Pai ober»; 
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•i»Si«t«iigeMbB iit ia-dar ICatiir'dhrTeMaaft« 
in so fem sie dm Wüiea bestioiYM, ^»en so 
gegründet, wie die Gesetze des Denkens^ iit 
dem Versieiide. Da» obers^ Sjttengesets 
IM; «Isö »o alt, wie die Venmtift, So wi# 
der Mmsdi knge d^ Gesetze» d;BS^ Den« 
hm^ gMials' daehte, €*« dieW ebgesott^ 
dert in der Logik dargelegt wurden, sd be- 
gtitiimte auch tange die Ventonftr dem ober» 
sien SittengesetB gemäft das Siltliehgate und 
Sitdichböse, ohne dafsderMtensdrsichdiesög 
obersten sktUehen Prinzips abgesondert be* 
wuftt war. So wie aber de» Bfensdi gar bald 
darauf fallen muftte, dieRegeln, die der Veiw 
stMd beim^ Deak^li befolgt , abgesondert 
kennen zu lernen^ um dadurch in^len Stand 
gesetzt zii werden i zu prüfen, ob er beim 
wirklichen Denk«» diese^ Gesetze auch be- 
folgt habe ; so mti&te er auch die Regeln zur 
B^ur^^itng der üaxidlungisn abgesonderlf 
2a wißen verlangen, und also auch streben«' 
üe von ekietR^be»tetcsi Geselle abzatleiteni 
mit andcÄ Worten sc>* wie derMensdi aW 
dtek^ndes We*ett atrefete^ein Systeto d* 
LogOi sft-tatWeifei^/ äflT iircbie er A if^ötw 

niinf- 
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Aünftig « woIkm4ei Weiea eia Syiiem dflv 

Mofnl cu eij»«uetu -- ^ lern kam es alt^ 

darauf ap, den obecsien Gnmdsau det Öia^ 

Ückkeit in Warten ausiaidpttchwii und i^m 

«US den in 4«r Vecnimfi; gfi|;rUa4et«n oitlJj^ 

jdüen Be^idfen, die ida ^edeoi Mtiischea aidi 

£oden, g#lidri9:abaidaitrait «pd Uer w«r 

Ifrett Uliobt mögUbiu ' Da^Uftd«» aieb jwuvi 

da& diePfailoiiopliiQniifaerd««» wa»in eü^ 

tuen F»tten i^tsliehguft oder i»ä6e ser, gniü^ 

tenth^äs einig mar^n^. irenn es aber darattf 

. ankam, den* oberüe» Gnindaata der Sitip 

licbkeit anaii^eben , §q, wanm. iit imter eioi» 

junder uneins« ja wenn sie diesea ikcen ai^ 

^nommenen /GsrundsatB der fiittlidikeit gen- 

jn&fs düe Handbingcm der -Menschen beu9>- 

theilten, so war ihr Urtheil oft demllrdieik 

ides gemeinen Mensohenveiirstandes entge«> 

. angesetzt* Kant bat ako kein neues Sittei^ 

' ^esiet^ dargestelkt 'er hat nur d4s mit der 

. ^ITersnmft gleich ake Sj.ttengesetz entwickek 

j^sA in eine Formel dacgdc^* Die &tllich» 

AMC Ueibi:' dieselbe und ^omSk unveränden 

^eselbeluleibea, mit «ad fetiBt 4kut in ^ dem^ 

Athd gesettti ,bfli.itnacGn .Hendhingen §e- 

O 
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, wiftser ztt $eiii^ dals sie dem*obenten Gese«' 
tse umerer Vemuiift geraäls »ind', W9il wir 
^es Gcseu abgesondert kennen. Der ge- 

. «eine Mann beurtheiit in der That audk 
«ach dem von nna oben dargdlegten Gebete 
die aitdicfaen HanAungen ; wenn er z. BL 
, hört, daia jemand der sum Exekutor '4uiem 
iTefttaments .ernannt wurde, daifelbe unter- 
HescUagenhabe, so sagt er, das ist schlef:ht; 
•denn wenn das nun alle thun woUten, so 
kannte ja kein Mmsch einen Etekutor sei- 
nes. Testai^ents einsetxen, h^&l das nicht 
iilit]anden&Wohen,.' die Maxime nach wel- 
jcher das Testament untergeschlagen wurden 
ist von der Art, dals, wenn sie allgemeine» 
C^esetz würde, würde sich das Gesetz selbsf 
.widersprechen. • . ^ . . 

Ich'habe im V orhergdienden gesagt, dafr 
^lle, Philosophen: vor Kant das oberste Sittenr 
geseu nicht i^chtig dargestellt hätten, t^nd 
diese Behauptung wi}! ich jetzt zu beweisen 
•suchen, um so mehr, da^ durch die :Vergleis- 
£hung des von uns autfgestdQteH. pbexiteik 
£ittengesetzes.n|it andrem das erstere um iil> 
/Binleuchtendec. leiden wavd« Das voiei* uÄ 
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AtifgfeSfeUte dlierste Plktip dier SfaljtUdikeit^ 

h^&t: Handle stets nach soUd^nMaximen^f 

pon' denen du woUen kannsts dafs sie üUge^ 

mefine Gesetze weisen. Betrachten wir diese» 

Gesetz ein wenig genauer, so finden intf 

es diQ Sittlichkeit der Maxime , nicht naeh 

der Handlung bestimmt , "die daraus ent» 

springt, sondern einsig und allein damaipb 

ob die Maidme vsich 2ur allgemeinen Gesets» . 

gebang schickt. Ich will die Maxime nicha 

um der Handlung Willen, sondern die Hand« 

lüng lim der Maxime ifnllen, weil diese zut 

aügemeiiien Gesetzgebung tauglich ist. De» 

Arm^i beiznstehn« will ich nicht der Hand*^ 

lung wegen, weil mich andere di^^hidb 

loben soHen, sondern die Handlung dei 

Beistehens will ich, weil die Maxime , die die» 

(befiehlt , allgemeines Gesetz werden Kann«' , * 

Nennen wirnun'did Handlung, die durdi 

^oe Maxime bewirkt werden soU^ die Ma-^ 

'$fftie iet Maxime, und das was die Maxime 

zur Maxime macht ^ (die Art und Weise wiii 

^e Handlung geschieht ) die jPen» . dexselbe%^ 

W sieht ihan leicht ein« dafr das obcnrstn 

flitwngesct» die Battidamunj; yoja Süaüd^ 
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^ten uhd.Bvs'en mdkt'voo ikf Uatttm ^«r 
Maxime bersimmt^ »oodetii- dits au» der 
Formdar Maxime acbSpft,,^ ea fordert immo«* 
lieh nmSitllidigttteiiy d^ die Maxime, iu» 
dar die Handlung metitem Wille» gemäfa ief ,. 
Maxime f)j|r jfde» Yerntiiiftige. Weaai (d* h«f 
aUgemauiea. Qeseta^) seiir koexi^ Dab^H 
nennt man a^A das vto wi$ dargesielltas 
ebeiate Bfeeälprincip i9»füism4d^j weil d4^ 
bei allein enf die Form der Maxieoie, ob, m 
sHir allgemein^ft Gesetzgebung tauglicb sm P^ 
geaeben wil^d. ^-^ Häeraus^ ergiebt $}Gbleiobtj 
daft alle kad^eee aa%e«ceUtie fogeaannt^ ^ 
eberste Moralprindpien, die von dem un$ri«* 
gen verathiedlen sind, voi die durch di^a 
Maximn bewirkte HancBung sete^n^ d» h« 
esa^«ri^e firincii»en sein mubeo. . v 

VevgfaMht mannuftdaa.liE»nisal^Moialf 
pftncip «ait dem mattrialenf so atö&t mui 
efißfol^nd^ Unteracbiedet i) QetdemJor«- 
«aleii Princip. deir Siltliehkett ist der Gcmd 
dw Befolge^ einer pmktiachen. Regel d^^ 
^»Iben^, in^de^ TaugUefakeitw einem fäü^ 
«neinan Cbfeselxe>gegritndet^ esiiöUrdte MaaJr 
-m^ fiia^ «IbwafBiMige Weitficg^Üay^Mlt» 
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-{>l6se Wbtm der Itayingif» witdt'dMjfc^trVgfW 

xittn& ;erkftnnu und tcUt'.Gqiftd 4^Y^k^ 

Ucb/keifdie^ MamtD^ zu befolgt JUi^ dtf».' 

iiny 4a& ym vernünftige Vfestea sind« Er^^ 

^iffnioid nach diem ßfuade^, disr nudi f eit- 

^ichrtdc^ ^s obtf^Kte Sittengesets : Haadfe 

4Hls,'4dd[V die Mumie deinei IRSHbas su ei^ 

tütMKt «l%Mneia€nrfäeseteet&hgIiQh ist, n ire^ 

Volgeüiv «<k nüdidlAJitirait «fatmuf, ich müSi 

:dift» Gefeetzibtfd^t viyetl. telf^an^ aa^kd»- 

^nia^i -«rfirdei, nreirttuiäti^ Mietern; xjd^A 

wiM durekdss, f^^pmite Ikiacq>.'d«if^tlic]»> 

di«b die Verrnrnft nk Zweck -imkerte fiand»^ 

km^eni eridSit*:!DteiVeff&«a£t ist^iwi deeeit^ 

UcI^äsbiOeM^zgelHiiigsichSsdfo^ B^ 

4ier ivrerdeii die ^ftfiei^esetze amäc imbedmgt 

-gebiet^, d« gebieten. vemlioftigen Wesen,; 

'bei^ ^ denen «Iso noAwendig versuig^ettt 

• w«irdeB^mii& Y dals ^sie verhüiiftig sind« Di^ 

iat<imnr auch wirklich der Fell <, did.&d^ole 

« d^t Sittlichkeit, nni aHe «ulbedivigt? Ai 

ettUstaicht lüj|eii^ nicht tMtm,^ heilig cbem 

Versprechen faüleen etc. Die.Vdriinfift sa^ 

nxckt, w^on du die^efder das^dangen^wäilAf 

moikt du nidbt lügexi, nickl; tdtoi^ dein 
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-{V^ersprei^Mt lialten ; «onä«» sie sagt imbÄ^ 
Slmgt: Du '^Ust^ J- h. so lange du dick f» 
ein vemünfti^»^ Wesen erklärst, sollst dH 
'diesthtin, was du audiübrigens für Zwecke 
haben magst. — Das materiale Prindp der 
Sittlichkeit mU die Masdme f ür sitdidi gwt 

^ erklären * uik der HanfUnng ivillen , die .aus 
ihr entspriti|[t« Da eütsteht «ko vei| nettem 
die Frage: warum will^ icU die Ha^dkiiigf 
mit andern Wortei^*wekkes istiotiein Zweck 
l>ei dieser Ifigmdhmg? - Dieser ^^weck kei|A 
nunnicl^ Venmnftnitikfsigkeir d^r Maxiitte 
aus Welcher die Handlung flie&t/ sein/dränft 
aonst häctteni wir wiederum dasfoiinale Fnn« 
dp, es muls der Zweck also aiid^^^itig ge--! 
jgeben yretäßüL* Um ^eiae Ver?i?immg an» 
zurichten, wollen wir den Zweck der Vee- 
nunft beim formaten Brincip der SittlkbkeiC 
(Vemunftmälsigkeit derMatime) den /er* 
iTui/eTzZwefeA^ und alle anderweitig gegebene 
Zwecke matenale Zivecke nennen» Wie 
man auch nun den materialen Zweck bestim* 
mtamagy somacht er die Vorschriften der 
Sittlichkeit bedingt, die Vernunft kann daen 
mir unter Vorausfetauni; des nutteiidtt 



dby Google 



, ' miSi 

seine Kraft Veiüehrea^ aufl^esr Terpflich«» 
tend 2u sein f so bdkl A&'d^ 2Weck auf<^ 
giebt. • : - 

" . Bei einem inatanalen Prine^ derSittlic^r 
kMt ^d «Isowrder Vernunft der loal^riale 
i&iir«dc^^4b]>eii^ iumI sie sdireiblxiiir dieMxC-» - 
tseLror , - wie wir^zti ^^W Zwecke gdffiigei% 
kömifiif z.B^we»SL durjcich werden wiibt,: 
IQti&t du spai^amin deinen ^Ausgaben sfin^ 
Hier gebietet die Yemunft nmr ^moet Vor* 
Mk^icziui]^ *dfs S&wedb , da£» man rd:«^ wer- 
den wiU> ukidilyr. Gebot hat also ßir/dea 
keine Verlttndlidikeft, dm? den Zweck reidi 
mi werden nicht bat, Riesen Zweck abec 
fodgfi^mmmiy so giebt die. Veniun& ein 
Hiltel an, diesen ^edc zu erreichen, -r-r 
Skraus' entsprini^ nun der sw^e gpqü^ 
r Uijitecsidned zwisdiende^ formalen und ma«-^ 
^eriaLdn Prjndp der SittUptk^, bei denr 
ersten ist die YemunjEt sidi selbst Zweck|() 
unabhängig also iron allen nftidern gegeber. 
ni^ J2wecken, besternt sie^ was geschehen 
soU^ sie gifbt sidx a](so ihre eigenen Ge^ 
mtm* w istvleoi. im pps»ä?<n Y^t^iid«^ 
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Ich trtfrwtkeUwmdM Lcttruof das» was 
i^ ^mek m Anfiuige bei Beaatvrortun^ des 
]Prftge: was soll idKhmi? voa dar poaiti«« 
Tan und negativen Freiheit gesagt habe« 
Di^fonaale Mora]]prinai{i eiUkrt also die 
Vemimftafur freien Gesettgeberin; daai*a4 
teriale bifigegan madit sie luv Skkrnn toda«» 
ter gegebener Zwecke , 4m deren Erreidnmg 
sie nur Uos die Büttel an die Haivl §Aeä 
aofi. In» er^t^ti Fall ist sie*Geseca|febeaia| 
im aweiton AaUigeberin* 

ledes materiale Prinaipr wterseb^ai 
sich ^n dem formalen dariki, dafs beim er« 
atem die Erreichung eines Zwecks^ d« h« 
die WirUichmachiing tllnes Übjekia den 
Chund zur Bestimmung dea Wiflena abglebti 
da hingegen bei dem letztem nicbs die £r« 
reidmng irgend einer Absteht, sondern ^Üe . 
Vernunftmäfingkei« der Maxime aHdn , <ten 
.Witten bestiteftt. ledesmateitale'lViniip setzt 
als9 rortoa,^ daüi man ^eioen C^egenatand 
trtrklidi mach* wöfle^; einen Gegenstand 
ilrirlLlich machen #ollM) heiik ihn Begdb^ 
ten. Der wirkliclr zn machende Gingen* 
•tand mnib Ao in eÜKtt adibfen Vtria ü s ift 
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snx uns tiäiesty dafr er b«||dhnmgswürd% 

fiir -unv iftl. dv fa. er inufs.eiii Gdfühl ü^i 

Lust in im» hervorbringen. . Wenn kk z* B« 

^dte Maxime habe , ich will' spsrsam in oteiw 

neji Ansgabeh sein um reich bu werdien, $o ' 

ist;.reich ¥»^deny» d«* matemle Zweck, nvd»* 

iotar Handliing., ich, wwde slso nur woUeii 

könnte ^ ^rsum in itiei&en Ausgab^ä 

rettn, in %o £ftm ich reich werdienwili* Bew» 

. giAire ieh nnn reich au^m^^erden^ se steht das 

HeichwerdeiL inttmir in einem solchen Ver« 

' hiltttils, dais das Dasein deafelben mk Ver» 

gnjttgen macht, *in mir ein Geftthl der Lnst 

iMnrorbrimt» «^ Mit dieser Bekaupsnng 

aeheint betnv erstte Anblick stdl eine iuidisce 

SeAerknngttidht roelit vestra^n sn .wdhnii^ 

.wirkdnnen nämlich nicht bh>s.den Zweck 

haben > ein Gefühl der taut liervoraidbrin«- 

gen^ soaflisiaRi auch ein G^hl der Unit« 

nnfhäsbenw^öUen, so z.B« wnmmani&t« nm 

4eii Hiu^är .'su stillen; i^ein Anlhebit^f, 

^er Vanfteükmg eines GefiKUs derUnloski 

ist aneh ein- Gefahl der Lust. -*-* . Also w«s^ 

dfnalle inatetiaien fttesipien diss Handekis 

durdi dasü^fiibl T^n Losi nnd UnluMi iü»- 
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$em WiUaa bastfaunen: ' D«ft G0I&U tob 
Liut und Unlust aber habcjn yritjuxty in sa 
fem wir sinnliche empfindende Wesen sind, 
und dso werden alle materialen Prinzipie» 
des Handelns auf unsere Sinjnlfchkeit bem-« 
lien« . Das Begehrungsrermogen aber« daa 
durch Lust und Unlust bestimmt wird, auf 
Sinnlichkeit bendit, hellst' das. uiirtfre Be- 
gehr ungs^erm^gen, das simnlich0 Begdb* 
mhgsvermögen } so Me, dasBegehrnngsFer« 
mögen, in.so fem es. durch Vernunft he^ 
ttiömit wijrd, das obere Begriiniiigsvei?mö^ 
gmlieilst* •— -». Hinaus ergiebt sifib^nun gans 1 
Jeicht, dsis alle mateiiale Prinzipien des Han« 
dehis nur blos;fär sinnlicfavetnanftii^'We« 
tftaoL gdten « da hingegen das formale Prinz^ 
fÜr^alle vemiinftige Wesen gilt; aber eben 
^edialb kann ^denn auch kein materiales ' 
JPrinzip der. Sittlichkeit das.jachtige sein^ 
wnil^en Handlungen, die aus ikm.enfiiprin« 
^gen, das Kennzeichen desSitdi<diguten fehh» 
4b& sie nämlich von allen venkünftig^ti We« 
MD.ds gut anerkannt wurden* -^ Femer 
mixAy wenn man materiale Prin^tipien zur 
iUcktschnur uhaers Wü ff j ^j m ^ f ^itt y n ^ ^ difs 
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Veniüiiftdef Sini^chkeituiitef^eordnetf sie ' 

xliekaimnt den Zweck, ein Gefühl der Lu^t 

heryorzvbrmgeä , oder ein Gefühl von Unr 

last aufisuheben oder zu vermeiden, von der 

.Sinnlichkeit; >ihr Geschäft bestdit blos darin 

Mittal -aniki^ucfaen, um den Zweck der 

Sinnlichkeit zu befriedigen. Da aber die 

-^tnnlidUkeitkain thätiges Vermögen, son<leip 

nur leidend ist, es nicht in unserer^ Willkühr 

steht, ' ob ein Gegenstaild in uns Lust, oder' 

Unlust hervorbringen soll , spndeiTi dies in 

derBesdMfiGenheil der Gegenstände gegrünr 

^^t^isty so' Terliehren wir.bei dem materia* 

len Prinzipvunsere Freiheit, und werden von 

]lufseni Gegenständen abhängig; i da hinge- 

-gen wenn die Vemuiift allein unsem Willen 

bestimmt, welches der Fall bei dem forma-* 

len Bünzip der Sittlichkeit ist» die Vernunft 

frei und unabhängig gebietet. Wer also blos 

fliiateriale Prinzipien des Handelns annimmt^' 

hebt die Freiheit des Willens au£ 

Alle materialen Principten lalsen sich am 

Ende auf dasPrindp der Glückseeligkeit z|i<» 

^ viickfiihi^en* Denn alle- materialen Prind« 

pien kommen darin ttherein, dafsder2weefc 
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Glasers Haiid^liB GefiM dei^Lmt s^. X>#^ 
oberste m^teriale Princf^ köafifeen wir alse 
^o ansdr^keni ^iTAz«» ailes^das, wms dir eA 
Ce/Ufd der Lust gewährt. '*^ Heanmi^'wit 
nun die Snaime aller Annehinilichkeiteto 
X^rlücksBUgkek ^' so werden mv dl^ ^bersfie 
iVincip auch so-ftosdlrüit^efi küntten: S^mhe 
nach GlückseUgkeu. ■'^ fikibijairze Ze&- - 
gliedening dieses Praneips wird uns die U»- 
solüngliohkeit d<^s^Mn leiebl dai^ün» 

uSnefeM-bemelken wir^ diiCs die» Pmt- 

cip nicht, wie wir dies, von - «int«) wafanin 

-Prindp d^^ Sifidichkdt fordern^ ilkr 

alle yerKittoftig« Wesen (s. B* nieht für lUe 

<70tth^) sondern nur für di^emgen-pafiit, 

dieSinnÜddLeit haben, und also^ai^Oliloift* 

' seeligkeit- streben. -^ ZweU&ßs . wird sich 

nach diesem Princ^ nicht ^estfinmenhiaBÄ, 

was Gut und Niciitgitt sei; denn wer wüd 

.mit Gewisheit l^ifea könijieny 6b eine Hapd- 

hing ihn wirkliefa glücl^idi SMidieodornidit, ' 

da ^ie Gitickseebgkeit nidit von ilen ersten, 

-soi^em von der Summe aller - Folgcoi idi* 

hingt; die Reihe aller Felg^iiiikber ist m* 

endlich,, und es wird alsa »is nmmilMtffT 
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Yerstand dazu g^ören qm sre-zn überselieja« 

Chriuens. ist es wsiimig zu gebieten^ dafs 

inan nach Glückseligkeit streben sdll, da die« 

in der Natur eiues jed^n endlichen sinnli« 

oben Wesens lie^; es istebenso ungereimti 

ali^ wenn ma^ 4«^ Magen gebieten wollte^ 

%]^ v^dauenr Viertem wird man nach die-> 

^m Princip k|E»i|ie allgemeingültigen Merqk'* 

male.yon T4;igeiidundLaster^alten; denn 

q];> gleich alle lyLenschen als endliche sinnli« 

f^ Wesens darin. übereinkommen« dais sie 

dan gröIsCen Qrad von GlSckseligk^it sich 

ifumi Zweck^machen d. h. dafs sjLe di^ grafst«? 

aqogliche Summe des Angenehmen genieisea» 

urollen , so theilen sie sidi. doch ^augenblik- 

)Lah in unendlich viel Partheien wenn sie be« 

^ijmmen sollen ^ , was nun^ Gefühl der Lust 

envekt oder glücklich macht? denn hier 

kömmt es auf eines jeden eigenes Gefühl an 

und es wäre Tliorheit dem andern beweisen 

2tt wollen^ etwas was ihm Vergnügen m^ht 

känna ihm kc^ns machen, weiUch keij:^ Ge:« 

fjljhl der Lust jdabei empfinde. Wäre aW 

(QNitfk«eligkeit . der einzige Zweck unserer 

|jbfi4)upgp|i, \aid. die aus ilmen entsprung»« 
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ne Lust und Uohist das Kenbzeichen detr 
Sittlichkeit derselben, so würde es eben so 
viel verschiedene Tugenden geben, ah esMen* 
sehen giebt, d..h» es würde gar keine Tu^ 
gend geben. Fünftens würde, wenn das 
Pf incip der Glückseeligkeit dAs obersteTrin- 
cip der Sittlichkeit wäre, es gar keinb Zu<^ 
rechnung und folglich keine Morali- 
tät geben. Donn wäre das untere Begeh» 
tungsvermögen das alleinige praktische Ver- 
mögen des Menschen, und könnte die Ver- 
nunft night auch allein den Willen bestim- 
men, so könnte der Mensch bei allen seines 
Handlungen keinen andern ZWeck als Glück- 
seeligkeit haben , denn woher sollte ihm ein 
andrer Zweck gegeben werden ,' da nur da^ 
einzige sinnliche Begehrungsyermögen in 
ihm sich findet,' zu defsen Natur es noth- 
wendig gehört, dafs es auf Glückseehgleeit 
abzweckt. MUfs aber der Mensch bei allen 
seinen Handlungen nothwendig Glücksee«» 
Bgkeit zum Zweck haben, so niüfsen auch 
alle seine Handlungen moralisch sein, denii 
der Zweck mftcht ja die Handlung moraÜschV 
Er mufsy so wie die Spinne durch Ifatuttfi^ 
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^ezwvaxg&iistf ein Netzzu weben ündFIiegeü 
zu iangeny durdi seinen Naturtrieb als end* 
liches süinlicbes Wesen gezwungen Glücke 
seeligkeit zun^ Zweck seiner Handlungen 
machen , und wenn seine Händlungen nicht 
fils Mittel diesem Zwecke entsprechen, so 
kann er. nicht dafür, er kannte sich nicht 
unglücklidi machen wollen; also ist s^in^ 
Handlung auch nicht unmoralisch ; er hat 
sich in der Rechnung geirrt, und in dies» 
Rücksicht ist er zu bedauren , aber lurech^ 
nctn kann man ihm die Folgen der Hand* 
lung nicht«^ •^— Endlich seckstens wider^ 
streitet auch dieses Prinzip der Glü(!i:seb'g«' 
JsLeit den gemeinsten; Begriffen von Tugend^' 
Ist der Glücklichste denn immer der Tu« 
gendhafteste ? --*« Oder wit'd der Tugend«** 
hafteste inun» der Glücklichste s^in ? Da 
iQun, alle materialen Prinzipien, sie mögeü 
ausgedrückt werden, wie man will, sich am 
^nde au& Prinzip der Gluckseligkeit zurück 
ftliren lausen müisen, wie wir dies obenge« 
seigt haben, und dies nicht Prinzip der>Sitt^ 
lichkeit seio^kann, so haben wir nicht no^, 
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d6re Widcrle^ttg m fÖiren, die überÄie^ 
fiir diese Schrift zu. w^iriäirfdg sein würden 
DiejeDigen meiöer Leser, dieJiierßbM' mehr 
nachzules©! wünschen , verweist ich auf 
meine Sdirift: Ueber den ersten: Gr^ndsat« 
derMorä]lphilosophie, wo sie eine leicärtfaü*. 
liehe Widerlegung aller meteriölen Prinu» 
pien der Sitdicbkeit finden werden« 

Diese bisher gefiihne Untsszarsüohving set^ 
uns nunniehro in den Stand noca etwas tie» 
^er in das' Willensgesdiält canzudringen. 
Ber Btensch hat ein doppelt» Begehruogs«- 
irermögen, ein unteres und ein oberes. 
Das untere BegehrungsvermÖgen hat er mit 
allen endlichen sinnlichen Wesen g^emeii^ 
und dieses zweckt auf GlUcksdigkeit (auf 
jQenufa) ab. Das obere Beg^iuigsT>eft»o« 
gen kömmt Ihm zu, in so fiscn«eine Ver* 
launft allein^ ohne alle fremde Bewegungsr 
gründe' den Willen bestimoien keim « sein 
Zweck ist VemunftmilÄi^it oder das Sitl^ 
iichgute« -~ Hätte dier Mens<^ allein dai 
amtere Begehrungsirermögeli^ spu^wärde iVe 
Vernunft in Rttd&sicht auf 2^eQkIkekie^(^ 

bote^ebealtfMiMnf dmmmtmtjß^M^i^ 

stets 
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'§t€t$ aadi GI&dcs«l^eit'strebQii midaiegä^ 
i>e 'bl06 iKlugh^Feg^la", . was ftir JVlittel •et 
KU wählen habe, uili^äsh6eiiufs2U}Terft(^a& 
feti ; ^msi hätte der Mensch l^ei&eXjebotei , 
sdcideirh blosRathschlage zu befblgeli. Hätto 
der Mdxuch nur das. obere Begehnuigt?er«» 
tnöj^*allem, wäre bfos aeineiyesnunit und 
fii^t auch seine. Sinnlidikeit^^^ WjU^nabe« 
stimmend, so w'ür^n sdbae praktisc^tenVor« 
Schriften auch nicht die Fotm 4er Gebote 
haben, denn os wäre nichts, zu igebietQ% 
da der Wille von selbst d^r Yei^unft Folg^ 
leisten mlifste, wpil nichts ihn dfarjEMa hinder«* 
fi^ . Da der Menibcb aber «wei ^egehrtnigs- 
f:ermögen hat, (sinnlich und V^rnjinftig ist) 
und diese beiden Vermögen Zw^ecke haben;» 
die/ mit; einander in Wider^t]:<ei(< gerathen -* 
ktfnnen,^ so werden seineprak(isch<euDllegeIa 
die Form der Gebote und Verbpte haben 
müisen, ein Da solkt oder J)l§. sglUt nicht 
bei sieh fuhren « um dadurch 2U erkennen* 
aji geben , da& der Wille nich|: von selbst 
der praktischen B^gel folgt, dafs das eine/ 
Begehrungsvermögsn, dem aildom gehoi^ 
Ajenfanfs, daüs^einZw^c]^ dem andere un«^ 
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/ teiyeor4Mt Mi* WekA« Vümäbgnk «Wr 
hat nun Vor dem andern deii Vonug? wel-^ 
diea Veiurilgta ist dem andern untergeord« 
net? Diese Frage ist aus dem VoibergeheB^ 
den leidit beantwordiGb. Das SittUcbgutO) 
findet nur statt, wenn die Vemnnft allril^ 
^wie Kant sich auadriickti reine Venunft) 
den WiOen bestimmt^ und wir müisen abo 
entw^er die Tugend Cht eine Chimäre etw 
U&ren, oder die reine gesetzgebende Ver«» 
Buoft zurBeherirscherin der Sinnlichkeit ma^ 
Aen^ ihren Gesetzen die Fordektingen del: 
Sinnlichk^t unterwerfen. 

Hierdurch beugeh Wir nun auch^^inena 
M2&lreF»tä1fididfs vor« Das fomäle Pfincii^ 
der SittMchk^it fordert nicht, dais dcrMemd» 
den ZiYecK der Glückseeligkeit ganz aäfge^ 
ben liolfe,*- das katan er nicht, so lange eif 
Mtesch bleibt, sondeAi es.fordert Bur^da& " 
der Mensch 4^ den Makimen, die aitf.'dMt 
Befotdetvha^ sefmerGIiickseligkeit abz wedK:#o%: 
darauf sehe, i^h iHe vninunftmälsig apnd«^ 
d. Ii. däh %ie allgemeine Gesetze 'werdeA. 
könntcaif ^ffs '»Stfeben nach Tugefnd hebt 
,aIso da^ iSä^bte nach Güickseeligkeit wcfait 
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tii£, ftOodem ordnet si^ .dfafaelbe hh^ 

Wir hätte» aköfettt rasre zweite ifempt-; 
frag** yo* W/ ich thuii? lunr^^keftd be^ 
wtw0)i*t^ i^it hebern geeeigt'^ dus ob^it» 
Priwip dl^s unser» Handelns mnls folgen 
tj^atein: Hanclle tmr nack soic^n Ifo^^ 
»««(y von dencm du wollen luannM, di& $ae^ 
ungemeine QeseCee irerden^ ~ IdbJwdlaber 
do^ nodi einige Bemerkungen irinaufi^en^ 
^ mt Lesern Gegenstände f;entta üusam- 
menbäUf^* ^ 

: Wen» <atoe Mairime sich niditÄir a%e^ 
g^^ön Gesetzgebung $clackt, imd alw^ 
iinÄorali8<Aist, soistdies«i£ehieidopprft« 
Alt möglich, e/e^weäe^ die Maxine wider. 
?pridit sidi selbst, wenn man iie iu ein^^ 
tfgeöteinen Gesetze er writert, ^okd dann 
v^st^ht «idi ^roii selbst, 'däüidi mcht wol- 
knkania, sie solle allgmieines GeWtz wer- 
den, denn sie ist ja als allgemeines Geseei 
nicht einmal denkbar, oder dieMaximeent- 
Mät^ywar als allgemeine Ges^.lkeinei^ Wi* 
derspruch; aber ich käxm dodi ak TOmänf-* 
tig^ Wesen nidit wollen, dafi^e aögenwir 
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Bfis Gesetz werdet Idi ^Ql voiv beiden- ein 
Beispiel geben* Es macht sich jemand die 
Maxtme: Es ist erlaubt in der Noth zu lü- 
|[en ; eryreitert er diese Maxime ztun allge- 
meinen Gesetz , so sieht er, dals das Gesetz 
eme^ sWidersphich in sielte schliefst, denn 
niemand würde ihm dann glauben, imd der 
Zweck seiner liüge andere zti hintergehen, 
würde dadür^ au%ehobeiä'; er kann imr 
lUgen , in so fem er voraiisfetzt , das allge« 
meine Gesetz sei : die^Wahrheit zu sageta, weü 
er sqnst keinen Glauben finden würde» '^^^ 
Gesetzt aber jemand hätte die/Maxime / nie 
fülem andern in ider Noth beizustehen , so 
würde diese Maxime zum afl^emeinen Ge^ 
set? erhoben sich offenbar nicht widerspre- 
dien , allein kein vernünftiges Wesen kann 
doch, wollen j, dafs sie allgemeines, Gesetz 
werde» denn es kann ja auch in Noth kom- 
men, wo es den Beistand anderer wünschen 
,mufe. — ' 

' Alle Handlungen nun^ die aus einer 
Maüme fliefsen^ deren Gegentheil zum all- 
gemeinen Gesetz erhoben,? sich selbst wider- 
. sjp^rochen. würde, sind vollkommene oder 
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Zwangspßidii^n ; diejenigen HancHimgen 
Jhingegent die ans einer M^me flielsenv de* 
renGegentheil,^ls Gesetz gedacht, sieh- zwar 
nicht selbst widOTsprechen» aber doch yon- 
iceinem vernünftigen Wesen gewollt werden 
kann, sind unvoükoptmeit oder sogenannte 
Liebespßichteni — , 

Kant hat auisei; deh* oben genannten For* 
me) des obersten Princips der Sittlicfakeit 
noch zwei andere- aufgestellt t die sich gans 
leicht, aus der gegebenen herleiten lalsen. 
Es sind nicht 4^ei Ton einander versoiiedene 
Prinzipien der Sittlichkeit,' dies wärVein 
Widerspruch, da es nur eine Sittlicfakeit 
giebt; sptidern es sind nur drei verschiedene 
Formeln für eine und dieselbe Sache- Zu- 
Weilen dient die eine leichter als die andere 
um zu bestimmen , ob niir eine Handlung 
«itdichgut sei oder nicht« 

Wejon die Sittlichkeit darauf beruht, 
dals die Vernunft für sich allein gesetzge« 
bendist, wenn ^ie Venyuift unbedingt ge^ 
bietet, und alle Zwecke der Vemunftmäfsig« ^ 
keit unterordnet, so bettachtet sich dieVer* 
nnntt als^Zweck und nie blos alsMiftely denn 
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wenn sie s&h blot ak Mitlel ^u itgesA ei- 
»em andern Zwecke hetrachSMe^ so würdcta 
äre GeteUe niekt unbedingt und die ober-s 
8tcn sem*^ So wie mdne t ecnvinft sicl^ als 
8elbst2^eck betrachtet-, so müfs sie BLudk 
nun alle iFarniinftige Wesmi ak iS^Ibstzweck. 
betrachten, weil diese mit ihr darin üb«:-^ 
eiilko^mien , dafs auch sie Vemonft ha-> 
ben. -^ Der von uns angestellte oberste 
Grundsatz der Sittlichkeit hiels nun: Handle 
nach solckaaMaximen, die aUgemeiae Qese-* 
tze werden können r orit andern Worten 
Itönieite man auch sagen : Handle nach soln 
chen Maximen, die jedes vernünftige We« 
een als seine Maxime annehmen kann. Danua 
jedes v^mhiftige Wesen sich als Zweck nicht 
als 'blofses Mittel ansehen miiTs , so kann 
' nian mich da» ob^ste Sittenjgesetz so aus- 
drücken: Handle sOy daß du sowohl dich 
selbst;^ ah jedes andere vernünftige fVe^ 
sen, jederzeit zugleich als Zweck , nie bhs 
ah Miuel brauchest^ — Derjenige, der 
stiehlt , betrachtet denjenKtgen , den^ er be^ 
stiehlt, nicht als Zweck, denn er würde von 
diesem s^ine Einwilligung nie lerhaken, son<n 
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dorn er brandtt deosäbea blöi «k ^^BtleV 
Ikarjeoige ,' de» seineo Mitmenadten keine' 
Wobkbaten enrei&exi will, ^Betrachtest «ie 
nicht ds Zweck., Vienn sonst würde er, sa 
yiel es' ihm möglich ist, ihre Absichten be«^ 
Jfördem, . • ^ 

^'' Der Sati: Hancß» nach sakken Maxi^. 
men, die allgemeine Gesetze werden kön* 
neu, kann endlich auch so ausgedruckt weiwN 
dfin; Handle so, als wenn dein fVMe ailge^ 
metngesetzgehend^ ffWe wäre. ^— « ^ Der« 
jeni'ge, fier stiehlt, wird seinen Willen nicht' 
zUm allgemeingesetsg^benden Willen nu-«: 
chen wollen , weil er sonst kein Eigenthnm 
haben würde , ' er will nur eine Ausnahme 
von der Regel sein. Dies halte ich fiii? hin- 
reichend, um meine Leser aut die Lesung der 
kritischen Schriften, ^ie sich auf Moral bezie« 
hen, vorzubereiten; idi will nur nocb mit 
wenigem des moralischen (jefühls eryvShnen/ 
ledes Gefühl der Befförderung des Le« 
bens ist Lust, jedes Gefühl der Hemmung' 
desselben Unlust. Leben hei(st thätig sein, 
also ist JQdes Gefiihl der beförderten Thä« 
ligkeiti^ZA{^> jed^ öefühl der gehemmten 
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Thätigkeit ürdust; Da fb» ^eB|[e$ets die 
Triebe dbr Sinnlichkeit einschränkt, er- 
weckt es*^iiiGefiihli der Dh/tt^^* da aber der 
Mensch auf tler andern Seite das Sitfenge-r 
setz über die Sinnlichkeit erhallen fühlt, die 
.Vernunft sich eben dadurch als frei und uii«^ 
abgängig vok der Simdicbkeit und. dies^ als 
ihr untergeordnet erkennt , So wird eben 
durch dieses Gefühl d^^ünlust, Was aus der 
durch die Vernunft einges^cfefläiikten/ Sinn-«^ 
lichkeit ents^Hringt, ein Gefüfal der Lust er* 
weckt , m dem die Vemitoft ihrej-Thätigkek 
als 4in€ingesc)iränkt erkennt. Dies gemischte 
Gefühl wird also durch die Thatigkeit der 
Vernunft selbst erzeugt, beruht auf das Sit- 
t^ßgesetz uild ^etzt dasselbe' als nothwendig 
voraus ; es erhält deh^ Namen des Gefühk 
der jichtung fürs Gesetz oder des tmora^ 
lischen Gefühls. Es ist, wie aus dem Gesag- 
ten sich ergiebt, in ihvd ein Gefühl der Lust 
nnd Unlust vereinigt, aber das Gefühl der 
Lust hat die Obex^hand, weil die Thatigkeit 
der Vernunft, die daa Gefühl der Lust giebt, 
fr^ie, unabhän^ge Thatigkeit, dahingegen 
die Thatigkeit der Sinnlichkeit ^eingeschränkt 
imd abhängig ist. . . 
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'Dritter Abschnitt. 

- I 

Beanmoriung der Frage, fvas dorP ich hoffen? 

Der Mensch ist« wie siqlioii oben gezeigt; 
in einer dofi^elten Rücksicht zu betradkenV 
, als ein vemüaftiges Wesen, und als einend- 
Ilches sinnliches Wesen. In der erstenRöcb» 
siclit ist 'Heiligkeit das Ziel seines Strebens, 
in der zweiten Glückseeb'gkeit* Keine« von 
beiden Zwecken kann er aufgeben^ Heilig- 
keitnicht, weU er son^t aufhören miifste ela 
vernünftiges. Wesen zu sein, Glttekseeligk«! 
nicht, weU er sqnst auGbdren millste, endttch 
zu sein* Bei^e Zwecke m dn^ Einheit ver-* 
blinden gedacht, geben die Idee des hoch^ 
sten Gu^f die der Mens^ ab Zweck stets 
vor Augen haben mufW Von den beid^i 
Stucken, woraus die Idee des hödistenGuts . 
besteht, nimmt Heiligkeit, oder wie dies bei 
d^m Menschen nur statt finden kann , fu- 
gend, die erste &elle ^n* l3ie Vemnnft 
^bietet unbedingt, dais er der Heiligkeit 
aus aSen Kräften nac}istrebki soUe; sie ge» 
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bietet ihm Glttckseligkeit zu suchen , in so 
fem sie dem heiligen Gesetze der' Slttlich-^- 
keit nicht entgenea ist. -r- ^l^ »ind aber 
dach unzertrennlich mit einander in der Ide^ 
des höchsten Guts verbunden, und wir kön- 
nen keine davon, aufheben. Sin gUiekli- 
cfhes Wesen ohne Tugend ist ^n Abscheu 
' für die Vemunft,' eine Tugend etee Glück«» 
seeÜgkeit befiiedigi ilie Fordefisng der Ver-» 
Bunft nicht. WieHn wir sefi^^ da& Am 
Lasferhafte, det frech aller Gesetze der Sitt- 
lichkeit .Rottet, doch im Sbkoafiie des Glücks 
idiwelgt, ^ fcHigen wir ober üngi^recht^«^ ' 
keit des Schicksals; sehen wil* hingegen, 
Aak^ Reohtsekaffi^l^ett unterdHiiilct wird> 
dals das Glück die Tugend nicht teit Er^lg- 
bekrönt y so wenden wir mir VbrA^fs nmer 
Auge weg. £s empört uns , weiiti wir le-» 
sen , ddls das tibermüthige Rom gegen alles 
Recht Garthago lerstören will ^ dafs die uxi-* 
glücklichen Gai^aginienser alks aufbieten! 
um diesen Verbreehem Widerstand zu lei- 
sten, und daß Rom doch siegt, 'und Qdr- 
thago unterliegt. Beweifst dies nicht deiit- ' 
iich > da& ytit ferderii y IPugend und Glück ' 
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solle kikmBt m dem ipfinaibsfam yerliakiii& 
fallt einander {stehen. Da aber die Tugmd 
aiif unbedingtes und allgemeinen Vor$cbh& 
ten der Vernunft b^rultt« so ist ^ie das 
Haüpterfordemils des hödnten Guts, und 
die j»0thwen<Uge Bedingung des zu genie^ 
(senden Glücks. Unsere Vernunft ako for^ 
dert > daFs das Gläck immer mit dem Grade 
der Würdigkeit, den wir durdi Tagend ert 
lang^« in dem genauesten Verhähnift steht» 
jy^ böcbste Gut ist iet Gegenstand un-^ 
sers remäh&ig&i Woltern. Soll etvras ein 
G^enstandunsersWoUens sein, somUsien 
wir un6 denselben als mufgUch denken; wa^ 
idi für unmöglich ^kcnne^ kann ich nic^ 
wollen. Also muls , au^ das höchste Gni 
als möglich vorausgesetzt werden. Zum 
höchste^ Gut gehören aber 2wei S^cke^ 
Heiligkeit und die mit ihr g^nan verbündend 
höchste Glück^^gkeit. Man mufs also aiiph 
diese beiden Bestandtheite des höchsten Guts 
als möglich annehmen^ -^-~ 

- Hieraus aber ergiebt sich Folgendes ganz 
leicht. Die Vcjmunft mufs als Willensbe- 
stimmend (in praktischer IVttckaidit) alles 



dby Google 



«das anndimen; lAs zorMÖglidikeit der bei^ 
tden Bestandtheile des höchsten Guts nodi« 
wendig erforderlich ist; aber sie wird sich 
firelBcU auch bescheiden müisen, diese Vor- 

. Ausfetzungen nur in praktischer -Rücksicht 
anzunehmen und dieselben nicht etwa im 
Felde der Erkenntnils brauchen wollen« 

I ) Was setzt die Möglichkeir der Hei«» 
ligkeit Voraus? *) Heiligkeit ist, das völlige 
Zusammenstimmen des Willens mit dem Sit-> 

'^engesetze; es ist eine solche beharrliche 
(Besinnung im Guten, dafs die Abweichung 
TOn demselben unmöglich ist. Der endli«»» 
ehe Mensch kann während seines Erden«- 
lebens diese Heiligkeit nicht erreidien; er 
darf aber zu Gunsten seiner, ron dieser For- 
tdierung der Vernunft nichts abdingen und 
sich ein näheres 2jiel stecken, dies hie&e die 
Sittlichkeit aufheben, und die Vernunft läfsl 

*) Die MöglichkeU <icr Heiligkeit setzt au&er derUxi- 
iC^bliclikeit noch und zwar zuerst Freiheit des Wil* 
lens voraus , ich habe aber den praktischen Glau« 
ben an Freiheit des Willens oben bei der, Frage; 
was soll ich thun? weitläufig 'Itüs einander getebst 
und ich übergehe ihn also hier, da er überdiei 
kein Bestandtheil <ler Antwort auf die Frage : wai 
•oUichhofTeti? i$t. 
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ron ihrer unl>edingten Foräeruflg nichts nac& 

Es bleibi daher für den Meiüftcfaen. [nichts 

übrig,, alidafs et annimmt^ er V^rde eine 

unendliche Zeit hindurch sich diesem Ziel 'dev 

Heiligkeit imimi mehr und ]liehr*nähern, wo. 

nnp die unendliche Annähterang di^m Erreiw 

chen gleich zu schätzen ist. Es scheint freilich^ 

aU wenn durch eine andere Vot'ausfetzung 

eben so gut die Möglichkrit der Heiligkeit 

erl^lärt werden kjinnte, xiafs man .nämhch 

annimmt, 'eine übernatürliche Kraft erzeug . 

. ^ das, was'jdepMenschen^bgebtf um diese« 

Ideal 2u erreichen, aUein^^ies.annefameiff 

hiefse'dem Manschen aU^ Verdienst nehmen 

und ihm ein Feld der Schwärmerei ero&en^ 

die für seine Sittlichkeit unendlich gePähr«* 

Hch werden fcann. So fiifartJaho die Vor« 

ausfetznng der Möglichkeit der Heiligkeit 

als ein 'nothwendiges Erfordernis des hoch-' 

sten GutSy auf die Annahme der Unsterb'^ 

Kchkeü der Seele. Diese Ahnahme ist aber 

nicht zum. Gebrauch der Yemunft im Felde 

^der Erkenntnifs, um £rs<äieinun^en in der 

Sinnenwelt dadurch zu erklären , oder Ei^ 

(fenschafteiir der Seele ddj^aitt herzuleiten j, 
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$te dient blos Anu^ dftmit di^ praktboKo 
Vernunft Yor ddr ^ecultftlven ' «ich r^tfer« 
lig^^ dds sie keine UnmogUdibeit fordere; 
wd^e Vernunft iMtv^igesRecühl;, dieU»- 
iterbiidikeit der Se^ zu Jmem Sehkifuki 
«anelimeiudai wie obengeeeigti von diear qpe-^ 
^nkttren Vemunjfi: kern Beweis für die Un* 
snögliclikeit der Uasterblidikett gegebetiL 
werden kann. Dagegen muls aber auch die 
ITernuaft eingestehen« dat& sie Aur m die« 
sem Bebiif £e ünsterUtcfakeit d^r Swie an« 
sriime, und sich gern >bescheidto^ dais diese 
.^Boalme swar aurM<ig1iohfcei« des bi»ch$tefl[ 
^utsy^ ui» nothwendig seiy Weibi^'r keine! 
andere k^nnen^ daJ& aber ' dleskeinen Se^ 
weis für die Unsterblichkeit der Se^Ie abgebe^ 
weil aus deorUimliande^ da£i wenn ^k glesch' 
keinen anflem'Erkläruisigsgruödfiir dieMög^ 
lidhkeit dei^ Heiligkeit haben^ sticht folgte 
dJi6 es nit^t tibetfaauj^t nodi «ini»i^älLdern 
Brklarangsgrund soHte geben kSunen; Die-, 
scb Fürwakrhahenist ailsciik»ia' Wissen^ dak 
neiihwenditge Eiin&tQ«nu]lg adier yert^ünfti^ 
geü Wissextford^i^n kann ^ weil wh* doch ^H«. 
gestbhea müssant ' da& die Heiligkeic amcis 
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naVL stoch auf "^iie a^fdare^^ ; fi'^iUoIi ffir u^ 
I^UttHicbl: erkaHnb^e Aitnät^ch sei;: cf 
ist aber auch kei/Q blofses ^^inen , wo* b}6% 
f^r mich ^ul^^ Gräod« iiu4^. :^ot AxuiahrnQ 
^fingen 9^ [sojidem <bs ^Eiirwabiiialten^ deg 
UasteffblichLelC der S^leh^.d^ijui den Vor-it 
zfi^ vor ei4^f, blpfr^ M^j^g, daü die. 
IfejOigjfceit,: 4ei:f^^öj^ic}^^vpn der pnjakr 
^bscheu y9raan& eJs iioyiwoiidig vorau^ge* 
aetzt -vrirdj» ^0/1; 4(/^ lusr juif dw&eund keio^ 

Kant 4ies Fürwahrhalten der UqjUerbiifj^rt ' 
l^eit der J^ae^^ , , irfe/» npr4ifuischen Gltutbea 
an dieselbe. , . . 3 r " - / : /; T 

Die^^rakli^cbe Vemunft xlarf aber dveaiq; 
^ni^hin^e der, U^iisUrbUcifak^jder »Seele ^9^^ 
^cht zum SeweguAgs^^imd.:^^ i^^ 

va wegen der. ;iu ecwartead^A ^ejobau^ 
oder BestrdfJDing btauchpn^ d^exm dies würde 
die Keinigkeit der Tugend, die alle freistdr 
Vügm Bewegun^fgründe y^enot^näbt, * und 
Hijrdie A<^ti9)gfurs Gesetz als. den, aUeiniT^ 
gmBißwegungsgnuidgesta^tenkann, trüben» 
npd ,dem Werth^ der Handlu^ig Abbruch 
tluuu Sie, ist nichts wai^> al^ eine Ant« 



dby Google 



^ I 



Mo ^ 

ytott der praktisdieii Vernunft «nf die Prä- 
gen der speculatiren/ ob die entere mdit 
einen unmSglichtoGeg^istand uns sumZie^ 
Je unseres StrebenEi macht; denn wenn die» 
der Fan sein soUte, so würde fredidi die 
praktische; Vernunft nie aufhören, unbe- 
dingt Heiligkeit tu gebieten, die speciikd^ 
ve Vernunft aber würde sie stets für Chimä*^ 
fe erklären. Es dient also, dör Glaube an 
Unsterblichkeit der Seele blos -zur Vereini-^ 
gung der specidatirfti und prak^ßadien Ver- 
nunft. — • ' ■ 

Merkwürdig ist es , daCi der Glaube äft 
ITnsterblichkeit VöJa der Ueberzeugung' der 
Heiligkeit des Sittengesetzes abhängt, und 
■dafc also der Grad desfefben mit deta Örade 
der Geberzeugimg Yon der Hdligkeit dieses 
GÖetzes in der - genauesten Verbimdung 
ÄöÄt. Alle Siktte «lüh , die die Uristerblich-*^ " 
keit der Seele betreffen^ itiüften iich dar- 
«s-beriäten Mßen, dafs' durch^sie dleMög-" 
KiM^it^der Heiligkei^ fSrdiß' Menschen elf-' ^ 
WSrt werden soll'; - Äuvörderst ^rgiebt sidi 
*däVaus, wievbit'hiägezteigtwotderi, 'dä& dft , 
Sedfe eine unendliche Fortdauer beigelegt" 

wer- 
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wecd to ' mfi&e ;; weil nur eine" unendliche 
Annäherung zu diesefm Ideal als. ein Errei-' 
eben derselben / betrachtet ' werden l^ann; 
Aber man muls nicht blofs ein^ unendliche 
Existenz der Seele vorausfetzen , sondern 
ihan hwn auch iiher die Art der Existenz 
noch etwas bestimmen. Die Seele mufs als 
mora^lisch'mrkend {oTtdanern^ sie mufs aU 
fto ihre geistigen und moralischen Kräfte be« 
halten; femer, es muls ihr möglich sein, im 
der Sittlichkeit fortzuschreiten « es mufs abo 
der künftige Zfustand' mit dem gegenwärtigen- 
in der genauesten Verbindung stehen 9 und 
endlich, sie muft erkennen, dafs der vorhan- 
dene Zustand eine Folge des vorhergehen^ 
den ist, sie mufs sich ihres vorhergehenden 
Zustandes bewufst sein, weil ohne diesea 

_ B^iVufsfiseia die nach 4^m Tode existirende 
Seele gleichsam eine neue Seele wäre, da 
der vorhergehende Zustand für sie so gut, als 

' xucht vorhanden wäre; es würde grade eben 
so sein, als wenn man annähme, unsere 
Seele habe vor unserer Geburt schon existirti; 
diese Existenz/ vor unserer Geburt wäre Itir 



/ 



Digitizedby Google 



•|ins so igüt , als keine; ^eil \^ «as di^'s«!^^ 
"ben nicht b^wufst Äincfc - • 

Alle diese Satze Jhaben freilich nur den 
Gfaä der Gewisheit des Glaubens, aber da- 
für geben sie uns auch mehr, als alle Ver- 
suche der speculativen Vernunft, wenn sie 
auchliochso glücklich ausEelen, uns nicht 
gewähren könnten. 

I Gesetzt auch, mßn kannte die EinEsich«- 
h^it der .Seele und aus diesef die Unzerstor«- 
4>arkeit derselben, beweisen, (^nr Beweis, 
ider, wie wir gezeigt }iaben , nie wird *ge- 
fiihrt werden können ,) so wäre doch immer 
•dadurdi die^ Unsterblichkeit der ^ Seele noch 
inicht dargethan, weil zu dieser me];|]^, Sis 

'blo£)e unendliche Fprtdaa^ gehört* 

\i . - ' ' 

Aber hier, tritt «in neuer Fall ein, wo 
die Wichtigkeit unsefrer Untersuchungen über 
die Frage: was kann ich wif^ehK denilidt 
wird. Glauben ist weniger, als Wissen, 
und mufs also weichen , wo dieses ivider« 
Spricht* Wir können also nur erst rühig^ inx 
Besitz üilsers Glaubens an Unsterblichkeit 
der Seele sein, da wir itberzeugt jind, dals 
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siesterbUcb ist. 

A Waf $et»t ^ie Möglichkeit dcjr ge* 
n^uen yerknUpfimg der Heiligheit mit , der 
^öistenGl&c^eHgkeit voraus? --0k 

leb frage nichts was setzt die Ms^Iich*^ 
Lei! der gralsten Gliickseligkeit roraus? 
dedn 'Glückseligkeit für ^ich allein g^ioia^ 
men , ist kein Gegetuitand d«r geseta^g^en- 
den yerQiinfi: im Reiobe der $iCt}tf^bk$JJ^ $it| 
wird es nur dadurch, da& man nie als du^c^ 
Tugend rerdiem, hetracfatet« Pie Fragf» 
was «et2t die Mojg^hkeit der genauen Ver*^ 
khu{i(ung der Heiligkeit mit det ^rölstejgi , 
GliicfcsieUgkeat yoraua ?. ist im Gründe, mit > 
folgender Fr^ge vcdiig übereinstimmend; 
, was setzt die^Moglichkeit der Verknüpfung . 
zwischen Tugeo^ tt|i4 Glückseligkeit^ nadi > 
Masgabe der emem voraus ? Denn sobald 
diese Verknüpfiing erklärt iit, ergiebt sich 
▼on selbst, dafs mit der Heiligkeit, als denA 
höchsten Ziel der Tugend^ auch die gröf^e ^ 
Qückseligkek verknüpft werden mu/i^. . 

Wir sacken also jetzt die Auflösung c^f 
Frage: WieistdieVexknüpfiing derTugen4 

** * ' * ■ DigitizedbyCiOOQlC • 
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und Olucltseligkelt nadi dem gaiauest^i 
,V6irhältiii& der ersterü möglich ? — ^ 

Hier sind nun zutörderst zwei Fälle^nög- 
liSi ,^ntweder Tugend 4ind Glückseligkeit 
sind glelf^, oder beide sind als Ursäck und 
Wirkittig mit, einander yerburtden» • Jeder 
^etjpt leicht ein, daft eS keinen dritten Ball 
geb^n ka|in. 

' Nimmt man Tugend und Gllicks^gk^t 
irls gleixäib^deutend an^ so kann man dies 
wiederum auf eine doppelte Art behai^ten; 
^twedjer j^an sagt mit dem Stoiker: sich 
$einer Tugend bewufst sein ^ is;t GlUdkselig* 
l^eit; oder man sagt mit dem Epikuräeri 
nach GIüdLseligkeit streben, heifst togend* 
liaft sein« Allein beide Behauptungen kon- . 
nen unmöglich richtig sdn« weil sie zw^i 
Terschiedene Zwecke, von denen ein jeder 
durch .ein besonderes Vermögen des Men-« 
sehen geget>en wird, för einerid halten. 
Tugend ist Forderung der Vernunft, Glück- 
•eligkeit ist Forderung der Sinnlichkeit. Für 
^ einep tugendhaften Menschen ist ft^itieh das 
Bewufstseih, sich durch Tugend des Glücks 
V würdig gemacht, zu haben , ein nothwendi-« 
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geß J^lbrdeniifs' zu seinem. GKicfc; aber 
e^diclr findet sich dies, ja nur bei Tu^nd* 
Jbaften, in sofera sie die Gesetze 4er Sitt« 
Ijchkeit anerkennen und sodann ist^ lur^ 
Vfiese freiHch ein npthwendiges Erforoernils 
2ur Glückseügkeiti aber doch picht die gan<- .- 
%e Gl^ckseli^fk^ selbst. — >- Man mag un^ 
immerhin sagen, dals der Vertheidiger einei: 
gerechten Sadie^ wenn er der physischen 
Kraft seiner ungerechten Gegner unteriiegen 
aciufs, doch das Bewu&tsein seiner Tugend 
behalte und dadurch gliiklidi sei, wir wer- 
den freilich zug^tehn, dals sein Zustand rojt 
dem Zustand de&en den Vorzug habe , der 
4||s Gefühl der Reue lüid der Misbilliguny 
4er yerncmit bei seinem Unterliegen im Bu« 
aen fühlt, aber wir würden doch gewils» . 
w^enn wir Glück und Unglück jpuitheilen 
.liitt^Of jenen nicht durch das VPuIsts^iii 
e^et Thaten für hinlänglich bdohnt halten 
und seinem schändlichen Gegner ^ Glück 
zutheilen; ein sicherer Beweis, dals 9iun 
Glück md|ir, als Zufriedenheit mit s^en^ 
H^ndlungei^ gehört. Was aber den Säte ^ 
[A^ Epiktt^äer betnfr: Zfach .Gliteks^Iigkeit 
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strebten j heifst tugendhaftHeiri ; - so tibet^gcftie 
ich Äe Widerlegung-defselben Hier gan?; de 
Ui\ oben bei Beantwortung der Frage, W«s 
soll ^ thun , die Fahdiheit dieses Satzes, 
wie ich glaube, hinreichend darget^an habe«» 
Diejenigen meiner Leser, die hierüber mehr 
nachzulesen wünschen, verweis ich auf 
meine Sch^HA:: Über den, ersten Grundsats 
der Möralphüosophie. ' ' 

Es bleibt also nur noch der zweite- Fall 
übrig, clafs man Tugend und Gföcksefigkeif 
kh Ursach' und Wirkung mit einander in 
Verbindung* d^enkt. ^^ : * ' * 

Hier sind wiederum zwei F%lle gedenk^ 
fear, entweder man nimmt an, die Tugend 
sei die ürsach der Glückseligkeit:, oder um^ 
gekehrt, die Glückseligkeit sä die ÜrsÄ^ 
der '^^(f/jk Der letzte Fa^l aber\wird da* 
Hurcld ^o^ich atdgehöben,* wen^^ man b^ 
flenkr, daik tlie Veitiunft dfe'Tujgend «iJ 
liothwendigen Bedingung der Glückseligkeit 
ipiacht, und dSfs jene abo'dies^er'nothWen- 
^ig vorafusgeKen äiüTse. Es bleibt also- nii 
Wöh der eirfeVaB übrig, dafsr man iKe Ta- 
i^<nid alsÜiWclk^dbrX^lüf^eHgkeitb^^ 
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All^ Mc^-Mer kliieiBt die llÖgkcBkait 
derVerfcn^fmigaufgegeJbeD werden w 
sen. Tagend' i&t eine Beschaffenheit, des 
' Willens, die dem Menschen als Ding an sich, 
zukömmt, GlückseUgkeit hängt von der Sin- 
nenwelt ab^ nun ist freilich die Vernunft,' ' 
gesetzgebend im Reiche der ternünftigen 
Wesfn, aber die Natur, die Sinnenwelt ist * 
ihr nicht unterworfen, und also kann die tu- 
gendhafte Gesii^iung nicht zugleich der Na- 
- tur gebieten, nach dem IM aa&e der Würdig-, ^ 
fceit glücklich zu sein, Glückseligkeit zu er- ^ 
theilen; und wie sehr zeigt die Erfahrung, 
dfifs die Tugend nicht immer 4pit der ihr ge- 
_ bührenden Glückseligkeit verknüpft i^t; wels- 
ches doch sein mUfste, wenn Tugend die 
unmitlje|bare Ursach des Glücks wäre. *— • 
Wie ist denn oiun aber die Möglichkeit der 
Verknllpfuiig der Tugend und Glückselige 
keit und mit ihr die Möglichkeit des höch- 
sten Guts zu retten ? Unmittelbare Ursach 
'ist die Tugend freilich nicht vom Glück, aber 
^ Jbaan es tnittäiMir sein. Man denke sich 
inn W^sea, ; das nach Ma&gäbe der: Tti^ 
.^^d|^ d. Ji.cäes Werliis der Wesen ilmta 
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Giückseligki»it erdteilt, so ist die Mpg^di-' 
keit der geforderten Verbindtmg ei^klärt. 

Was mu(s die Vernunft diesem Wesen 
für Eigenschaften beilegen? fis muls Tu- 
gend und Glückseligkeit mit einander ver- 
binden wollen ui)d können. Zum ersten 
gehört : dis Wesen muTs heilig 'sein , d. h. 
sein Wille mufs stets mit dem Sittengesetz 
übereinstimmen, denn nur untQ| dieser Vor- 
ausfet^ung sind wir^icher, dafs es stets die 
Tugepd als das Höchste, als die unbedingte 
Forderung zur Glückseligkeit der Weseni 
betradhten wird. Bs mufs güUg sein, d.h.' 
die endlichen Wesen glücklich machen wol« 
len. Es mufs gerecht sein , d. h. es muls . 
die Glückseligkeit nach dem Maafsstabe'der 
Tugend austheilen* Diese Eigenschaften 
fliefsen aus der Vorausfetzung, dafs dies 
Wesen die Verknüpfung zwischen Tugend • 
und Glückseligkeit vfill^ daher heÜsen diestB 
Eigenschaften auch die moralischen. 

Aber* dies Wesen muß iwekeos «idi 
<üese Verkoüpfiing hervoibfingen können^ 
nnd daher nennt man die ansdiese^ Yotn 
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ausretzung SaeCieiidien' Eigenschaften Ayno* 
mische, vom griechiscbea ivfafiiQj KraAr. 
. Um nun keinen Zvrelfel in Rücksicht 
iiieses Könnens übrig zu bdialten, legt /man 
ihm Aümacfu bei; Ferner mufs es allet, 
Triebfedern und Bewegnngsgründe uo'serer 
Handlungen kennen, auch die kleinsten un- ^ 
9erer Gedanken wifsen, um unsem sittlichen 
Werth genau bestiiiynen a^u können, und 
damit dieses ganz unfehlbar geschehe, legen ^ 
wir ihm Allwijsenheit bei. Seine Kraft aber 
nuifs sich überall zeigen , es muTs allgegen^ 
wärtig sein* Es mufs zu allen Zeiten wirken 
können, ewig sein. Diese seine Krafi; muls 
keine Veränderung leiden, eß m\xk unver" 
ändertich sein« Es muls nur allein von sich 
abhängen, um\ seinen Willen soganz erFuUeif 
zu könneit, ek mufs allgenügsam nnA sqlbs^ 
Händig sein» Ihm mufs die höchste Zufrie- . 
denheitmit sich selbst zukommen, es htselig* 
Damit aber die Sinnenwdt seinem Wil- 
len nidit widerstehe, legen wir ihm die 
Schöpfung d^ Welt bei^ ^Es hat also nicht 
blos der Matme der Welt die 'Form ertheilt^' 
* wo die Möglichkeit noch übrig blid>e, dfft 
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cKeMaterB ück ^sielfl^m WiSea wi^^^P^^B^ 
•Itg bewiese, es ist hiebt blofs Weltbilder,, 
iondern es iiat die Welt ersdiafB^^ d. h. es 
het Form ^nd Materie derselben hervorge- 
bracht. E^ ist das Wesen allnr Wesen, das 

- i 

Unve$en , das höchste Wesen. Aber auch 
jetzt niqls es in der Welt aHes nach^ seinem 
Willen einrichten, es ist der Regier er dec 
Welt. 

So führt nn^ abo die MögKdikeit dea 
höchsten Gut» auf 4lie nothwendige Voraus^ 
fetzung des J}asems Gottes. 

Pas Fürwahrhalteh des Dasein^Gottes ist 
eben so wie dajT Ftirwahtbalten der Ünsterb- 
Uchk^zt der Seele ein praktischer Glaube uncl 
es gilt von dem erstem, was ich oben von dem 
litztem gesagt habe. Der Glaube ist weni-* 
ger als Wissen, aber mehi; als Meinen, er 
beruht aiif ei^er noth wendigen VarftusletzuM% 
der praktischen Vernunfu demhodiatenGut, 
und i#t £ür uns allgemein , weil mr keinen 
and^n ErUäruugsgrund , der MÖ^cfakeit 
ddselben haben, ob wir gleicdi.zqgestehen 
mii&en , dafs noch ein and^«r Grund wdii 
fsathaaden seii^ köimte. In defti Besitz die^ 
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-meA wir äberaeugt siild , dafs niemahd uns 

^ je if&fdebeKf eisen könneä^ esjsd das DxfeiA 

r Gottes mwöglicb« ^r^ Aber audi der Glatf-» 

*be ßti dte Gotl^heit hat io wie der Glaube an 

/Unsterblichkeit der Seele •konen mildem Ge» 

4Mraiach ab den der RedbtfiBrtigufig der .prribi* 

itiscben Vi^nniiiit |n Rtidk^ieht ^^r Mikghcb^ 

-keit des Gegenstandes^ den sie unserer Will» 

•Jülfar wirldicli XU macheni^orhak} imJFeld^ 

>der Erkeimtmls leidet er ke&e Anwendung^ 

'weil Gott -an&erhalb der SinneBwekist und 

jnie. erkannt werden kann; ^ ja es wurde so* 

,^ar alle Umi^i5U€hungai|£hehen und dea Er^ 

ktontnÜsgebrafuch^ der Vernunft hemmeii 

•uttd die.Eifahvung Berstclrea> wenn man ditt 

Gotdietc an die R^he der sianlicben Ursa^^ben 

Tersetz^i wollte. Wcrnn ich Jemand frajga» 

-warum ist die Erde unter den Polen abge^ 

^plattet? und 'er antwortet mir: der lieh» 

Gott hat es so eingerichtet , so.mag das alite 

ganz wahr sein, aber ich bin um' nichts klug« 

g^orden ^ fsL^^r Faden- meiner IJnterstif 

diung ist sogav gan« abgeii&en« -^ Aotdi 

in pritktischer Rücksicht ist 4er Chmbe aa 

/ ^ 
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idie Gofdieit n^it idazu zu gelilraaeljen , di& 
«lan den Begrif deiselben vor dem SittengcK 
«etse hergehen laüty dis aUein aus seinem^ 
iWillen herleitet, und nun dieVeiimidlichkelt: 
in unserer Abhängigkeit TonihmsetEt. Hier^ 
durch würde dier^£peie Wüle des Menschen 
•serstört. — ^ Die HeUigkeit des Sittengese- 
"ttes ist der Gnmd des Glaubens an Gott und 
•geht also diesem roraus; aber es ist ein gro«- 
Üer Gedanke« der die Achtung für das Sit- 
tengesets vermehr^ und seine Kraft bei uns 
^erstarken kann, dals die Gottheit dafselbe 
fiittengesetB aneric^ennt, dafs wirmit Sim en 
einem Reiche remUiiftiger Wesen gehören; 
wo jedes Glied als gesetzgebend betrachtet 
werdet muis, wo aber auch jedes Gesetzge- 
imng auf alle vernünftige Wesen palsen muls* 
Die Kraft des Gesetzes durch Hinweisung 
auf göttUdie Belohnungen oder Bestraf ungea 
iFerstärken wollen , hieise die Reinigkeit 
de&elben trüben y und die Achtung fürs Ge« 
aetz, aus der allein wahre Tugend entsprinn 
f^en kann mit Triebfedern 'des Eigennutzes 
tttbinden woHen , die jene als ihrer unwUrr 
di^ verschzitabt« 
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- NodS ^i^am lE3amm£ k^tonte man bite. 
«acbenf dafs nämHeh die £pfafa]?ung zeige, 
^dafs Tugend ui^d Gliick^ed^eitnicht immer 
im; genaaestetk yertiä]tiii£i miteinander verv- 
Imnden' sind ; und dzl» abo die Erfahnrng 
l>eweise V die Gotljieit , die , eben diese Veü- 
bittdiing zwischen Tugend und GUickseeligi» 
fceit beiTorbringein tolle, 'exisiire nicht, 
^ein man innfe bei diesem Einwurf nicfac 
yergefsen, dals es für uns Menschen umnögi- ' 
Üdi ist, mcfat einmal den Grad unserer ei- 
gnen Sitdich](.iik, viel weniger den andb*' 
jrerMenscbai£u bestimmen, da nur der .A^lr 
Vüsende altoin wÜsen kann^ wdchen Aoi* 
dieil das Sktenj^setz und weldien Anthefl 
die siimlM^hen Triebfedern an unsem Hand- 
lungen gehabt; Haben, und so dann da£i wk 
keineil Grund haben, diese «V^bindung yon 
SitdicbkozttuidGliickseeli^eittehon in die*- 
aem Leben zu erwarten, da, wie wir wiiaen 
niemand beweisen kann, dais der Tod das 
Ende unsers vernünftigen Daseins sei« 

So hätten wir also die Frage, was darf 
ich hoffen? beantwortet. Wir. erhielten 
aldnlioh lumResttJtat: jedes endliche Wesen, 
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das die HeiUgkfalt dej'gttnigtftfUe» . «ner« 
k^nnt) kanü mit ZUv^läfiuglteSiC QüwatteiPi 
dals seine ^c^ele unstierbUcli ist 'und diiis ift 
steh io unendlichen FortschritftfMr den» l^eti^ 
4^ Heiligkeit iminer melir nähern JcanA %'l# 
-kann ferner ehvarten, ^tS» He. Gio9^<it«<iii^ 
«icht jetzt t doch dereinst) mit dem/<Qviid# 
der Würdigkeit ^Uckli<d» w: slWv .4en:uA 
Grade seinerTngend Uagtt.irick.liidits jSlUf^ 
^erkariiipfem werde* ^ v 

rUnd hieroiil^könnteidi ab^difses Wejhkf 
^en. scUidsen ; da es ahss 4az\x bestimoil 
-sein soll meine Lefer auf das .&n4iiim der 
•kritischen Philgsofithie vonmbflEysiteay so. will 
Üch noch in dieiem Behuf wMn An^Mtg 
-hincofiigen , . votin ich den .Lesena..!ea# 
aUgeoifeine Dacattilung ^ekSypt^m» d^igeif 
aäschenPhiljOsoj^hie überbaüpt^Jund zurPi?oht 
' ^eine kurse BarstellliAgiks^ Inbab&.der Kritik 
ider reiäen* Vernunft, insbesondere geben wüL 
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XJieser gedrän^e Aussog war eu 
gentlich blos zu einem Aniiaiig zu 
meinem Versuch einer faßlichen Dar- 
stellung der wichtigsten Wahrheiten 
der neuem Philo90{>hie für Uneinge- 
1^^ eihte bestimint^ der Wungcti xneines 
, A a . 
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YerTegnn ahf r , , , ihn anrTi besonders 
abdrucken zu lafsen, be^wogmich dar- 
in einzuwilligeUy da er fiur diejenigen, 
die die Critik der reinen Verniinfi: 

selbst eelesen haben, zu einer kur- 
•5 ^ li r. T i O / 

zen Uebersicht' des ganzen Werks die- 
nen kamu ' 
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-^Ife upefatiorien iinseVöeiuutHs,. aÖe V^r- 
ancfertingen clie m uns vorgeken, lalsen sica 
aiii' Ende auf drey Hauptarten iurüclifuhren,' 
auf vorstellen öider ehUenneny auffuMen(em^ 
•pfihien) und ivoUenund wir liaVeii also idrel 
HatipiVennögeri' des Gemüms i £!rk4rihinifs:' r 
^vermögen y Qejuklder Lust und X^nlust j 
und Be'gehrüngivdpnögen. Jiedes ' dieseK ^r 
Vermögen kanh'criltisirt w^den, d«'h.inaQ : 
kaiin^ wissenschaftlich' untersuchen • wie weie 
erstreckt * sich 'der Umlang des Gebietet de« v 
Vennögensf ' aiif 'welchem Wege* werd^ J 
ihm Gegenstände' gegeben? 'und' welchei / 
sind die Gesetze nach welchen es.seine Funk-« 
tioiien verrichtet t So' gieb't es also eüie drei- 
fachd'Critikj, eine Critik d^es Mrkenntnifs" ^ 
^ermögertSy eine 'Oritik d^'s Geßihli der '\ 
Lust und Unlust, und eine Ö-itik dej /; 

As 
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Begdtning im 4 § m Sg *m$ Mm Ol iük - des Er- 
kenntnifinremiögens erliiek von Kant den 
Naiixen ein^ Critik der reinen Vermmnft^ 
die Cridk des Gefühls der Lust und Unlust 
den Namen einer Critik der Urtheilskrtift^ 
die Critik des Begebrungsvermögens dei^ 
Kamep feiner Criti^ der praktischen f^er^, 
nunft. Wir eilen diese Benennungen zu 
erläutern und die Gründe 4afur anzugel^en« 

Meine Leser wissen^ dab unser ge* ' 
ssDuntesErkenntnilsvermö^en in zweiThei- 
le zerfällt, in das Vermögen der unmittelbaren 
und ii^ttelbaren Vorstellungen von Gegen- 
ständen (Sinnlichkeit imd ^Verstand). Alis 
Vorstelluji^gany die die Siaanlicbkeit liefert be* 
«ie)ien sich unmittelbar auf einen Gegen- 
stand/ püid also einzelne yorstellungen^ 
passe^ nur auf dis und auf kein andres Ob« 
jekt If;b isehe jetzt einen Kupferstich ^yon 
Despartes vor mir hängen und habe also eine 
Anschauung, diese meine Vorstellung aber, 
die ich jetzt habet P^f^f T^^ auf diesen Kup- 
ferstich jj^ der vor mir bäng^. Eben dis gilt 
ludi von'dej^ Anschauungen, die mir dis 
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£lnl)ildütigskrää.tdie*aucli^ zur Sinnlichkeit 
gehört) liefen« Meine 'Einf)Udüngskraft re« 
proctudrt mir' 'das Gesicht des Verstorbenen 
Königs^ und diese Vorstellung pafst nur auf 
einen* Gegendtand » es ist mit ihr clas Be- 
wufstsein verknüpft 9 dafs sie nicht mehrere, 
sondern lit^f^ einen Gegensbnd unter sich 
enthält — Alle Unsere Vorstellungen also, 

^ die auf mehrere GegenstäSicIe pissen , sind/ 
nicht 'Pro<lücte der' SinnlichWit, sondern 

> Producta des Verstandes, 

' In' 'der Critik der drei Hauptvermögen 
wird unterwandern nach den Gesetzen ge« 
fragt, nach ivefchen diese Vermögen ihre 
Functionen verrichten. Gesetze sind 'allge« 
xdeirie Regeln , also nicht Vorstellungen von 
eihzelheh Gegenständen, iS L^die fckennt- 
ni& derselt)'en gehört niefit der Sinnlichkeit^ 
sondern dem Verstände an; folglich werdeln 
wir äie Geseze für die Functionen der drei 
Hauptvermogeiiunsers Gem&ths na Ver- 
stände zu suchen haben. 

" Der Verstand in weiterer Bedeutung aber, , 
wo wir ihn nämlich der Sinnlichkeit, als dem 

'' : • '44 

/ 
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Anschauungen j). entgegensetzen» zerßillt in 
dreyTheile, in dc^ V^rstofid in^e/a^^rfr Be- 
deutung, in die Urtheilskraft upclin die Kcr- 
711/7/^. Unter. Veratand in eng^^ Bedeutung 
verstehen wir das Ven^ögen desGei^u^ das 
Blondere iip. ^geti^eine^. da^us^iellen« 
. y^jnn wir z, 9, df durph, d4fe >vir, dj[e Ansch^u- 
u^g^ri Caju8| Tims, Livius .u. s, w^ jnitwnpi- 
derv^rgiicheni 4»s.aus iImeniY^gJ[.assei|, yrz» 
sie zu einzelnen Vorstellujjgen jnadht und , 
das w^s ihn.en ^^einschaftlich isj in «ine 
Vorstellung zysanvtnw faj^^^eÄ^,.iind so^ die 
Vorstellung Mei\3ch bilden, so ist diese Vor- 
ateUun^^enscI^ ein^Be^rif, si^ gj^^ nicht 
Mos auf ein^neiiuelijiep^ Gegeiistar^d, spii- 
dem auf wehrer^ , . auf d^n i^ajus , ; ^l'itu« etc. 
und die^e ^zetae,n .Vojstdlungeii Cajus,; 
Titu9, Livips etc..(dasBesoijdere) werdeq in 
dein Begrif JWeiisch ,od|Br i»n' AUgem^eii 
dargestellt, de^n ihn^jn allen kommt d^r Be- , . 
grif Mensch als Mierkmal zu. — das Vermox 
gen, um welches. diese Function das Beton, 
dere imAUgemeiöen daur^Lu^teJlm 
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g^pw^,Qe»iftlJb0c^LjUs Aesäxidere:tin^ «b» ' 

meine subsumirt und dis ist «ein Geschäft ^erf , 
Uigtj^iUkr^ft, ; iD'^^XnrxmtBt endlich istr das 
ymmt^»^^^. Se^efetäer« im Al]g»neaii«];i / 
zu eri^egunepj t4^t2AfeB|Nr|(]ere aiia»<dem\Aj^« " 
in^9^:^^/p|pu;^«i€f n«. \ \ Gesetzt idMnache: nden i 
5q}|l^ä;it9lil^ Mffifi(^<en.ftind fiteiMich/ Oäfus^h 
ist,^ n/[fi}fchv»fi49clfiftiCi9n9j^ltttb soii 

h^^:4c^die..W4JM!b^r ifiBd btfsondemjUj^^i 
thßöf : ,ßjijij||,||t>8||B«li|ii*fe>; auafliem Ällgemei-i.; 
nw;yr|b}9ilili,^ MmtchoaTtrind stelbUd^;:» 
hej:«^pil«t:lwf4iftUtiÄ QesdMiß'dw VeiU*' 

ke&)ia(de>|Z9^eck \«i$6ensdAftBißhi^ü bestinw?,* 
xn|9[^^ wie weit ^i^tretikt si^Ji der Um&titi^^eiDesf ' 
jeflen Yf(n:Pögei^MM9e]iiij^ Aufw^elchem*' 
WfB^ Wßf^m ÜJW :Äfigen«iärtde gegeben?' 
A5 
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es seine Funodonen 'venichtiet? Man hftte * 
die^ Fnsgtn auch «^ ausdnkkken k&nnen, 
wdchts sind dit Gesetaenadi w^lcbM^fiedes 
VcantiogensrineFüiÜEtiinlsn verrkheet? V^e ^ 
vrek enfareokt sich das^ GiMef di»i^ Glttieete 
und in Mrse» fem .sind üsm die Gegen^tibide - 
unieiyroifeii? »— * * . 

Stellt ma» nmr diese* *UneemiclitiBrij^-'_ 
wsrididKan^ ^ lindetiiicii, ^afs der^etsIttM ' 
iii cii^ei BedeutnngH^gesetzgiebend- für 'lAas 
Erkennttii&rermdgen ^- 4clie- Uttiieflitoaft'fikr ' 
das GeFlUii derLust niidUnlüst iirtd die Ver- 
nmfr für dss Begehnix%8tdrhi^en Ist, Ettie 
Beliraptu^ die hierniditb% Wiegen Werden 
kamu Man >ka|^n «ls6' ^tac^ifridk dit El** 
keantni6venndgens sagen <!l^iik des Ver- 
standes^die Oriiik des GefuU der Lust undl^ 
lost alich Crltik der Urtheilskraft nennen imd 
emHicü state<3iitikrdes'9^^efttlJtog9i^emi3gtas 
setzen Gritik'der i^emtt|tfk/<^^^Vei:gleicfaEen •' 
wir diese B^oienming^n inif den von Kantf&r 
die CHtü»^: der ^dr^^ Üaüptyemidgeii des . 
G«m«tlis gewählten Knbhdtoi w'ftnden wir, " 
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da& a^ <1j^ Critik de« GefiiUji 4«rXu$l; iwii 
Unlust wirklicli den Namen d^ ^CrUik aSsr -.^ 
Uxthtilskritf^ .beig^gt^ Atü er «bfr die. 
Cricik des Veirstaii^^ Crififideir rewn Fßr* ^ 
nufiß ^d dieCritü:.der Vemnnft (abCi^Ük ,, 
de^ BegehruogsveimQgeps) CrUik der präk" . . 
tUehen F'cnumft ^gepannt ; hat ; er £ind n|im» . « i 
Itch bej .seinen jangestellten Unj^rsuchimgen» ! 
dals ob'glelcb nur der YeifUmd. jUein.for ^aa , 
Erkenntnilsverxnqgeii ge4etzgä>ei|d ist,, djsn* 
noch die Vernunft beständig [strebt , Regeln 
4!lie si6_ blos ?^nr Leitung unserer jjrkepnt»|fs- 
verittögex^.jg^ben k^nn^ auch auf <£ikenntnif# ;, 
der 9^g^;^<le . auszudehnen und da sie in « 
der Erfahrung keine VorsteUm^fea findet» 
die i^r^n B^iffen angemes^m sind., i^ber 
die £rfah|Wig l^un^ms ins^ VebflyMptfic}»e jx^ . 
•chweifei^^ da£s der. ff^btm Irr^uxn ^ va^^^sn ., 
Er^f^^tnissen.daraiMr mffipmA^ dafii. Ver^ > 
jiunft fui| si^ch . ai^ll^sl^ oiine} «die £i^^^ ^ 
(rei^t; Vernunft) Gegenstände eikesn^en will» 
^ unjl ^U also ^esbaP»:>dei9elbei^in'Q.üc^id^, < 
auf jgckenntiiisse der^^GegenatKii^e s€rmg<|. 



dby Google 



12' • 

dalgr lälffm^'^ ^ Critik^^eia'Ei^^ibuiiUirw ^ 

flffhaßgeiti^m^^zt, geödiäe' bios tiih sie''' 
von dei GiritikÜ(fer spebuläÖvietf "VSfiiunft 'zu 
iiitt6i^5dmÖt^iif,*^Iche Ieta*re^3M '^ 

nel^tiih ^BcWiteiirtring der Geatzt de» Bei ' ' 

* IK^WttÄ wM sich nuii ergebÖA, warum 
anah-afe «^aeFfe'Phfloso^i^/ d^iÄi Stifter 
der'üRstei^Üelie Käntisc, d^krliüstÄe^Sizfl^- *' 
Bopliie ncStti*;^ Sfe uiiterscdieidet släi Von ' 
faUen andern ^Systemen dadurcb, daft sie die' 
öitozen^ei«^ Jeden Veteidgehs tinsäres'Ge-* ^ 
mfitfis ntod dieOeiettie d^selben^gewatabe* ^ 
atiniftitj^Ke sie^rla«bt,' ^ .Sj^iÄiih dcr^Et«* *^ 
)ceaiithifee^äer>Oeg«ii6ändef^ 
fukren. ^ AM ^et einen Stit^ 8t<M ihi^det - 
Do^atismWentgegai, dier obhe'dtf^e.Tof« ' 
hei^egangeifi^ IS^teE^lii^/^idi ^anmafei^ '> 
dar Sasein c^ Nkhttiria vbx2:A^th,«berT ^ 



dby Google 



•f ^ , • 

v^5** W.^«r P»^^!' ;4?r^?iflS?i'We'Wnft H5jd 
in seiner Gnindleguijg,^^!^ ¥sm^^^^ik^ 

rein, , , l?a „EKfi»]^,;«^ ^?H»»!iH?»fi)^3^'^ ' 
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^ tlithefle gttbm-kann , wir aber soldie Urthel« 

le l&len» ser sind diese a prior L — Die 

"ITefnnnft strebt mach Aufldsüng der Fragdn» 

ron Oott, Frelli'äk: und t7:h8terblic]ikelt» die 

'ollFenbar'iiidit: zbr^Erfahrnng gehören tlnd 

dalier fordert die Metaphysik deren Hanptge- 

" gtostand (die IMancvirortung dieser fVägen is^ 

'^Wne gefnan« Best&mnmfg von der Möglich« 

kdity den F^zipi^ und den Umfang aller 

-Stke!nntnifSreaprioißL * -' 

Wir unterscheiden in Aücksicht 'A4s m» 
halts zwei Arten von Urtheile, analytische 
xmd fyn^etiacfae; in j^nen^ wir4 d^. Prädikat 
schon im SubjcJKt emhaltc^ g^cht, so dafs 
Mos die Zergliederung der Vorstellung des 
Subjekts zur nOüngdes a:[tälytisthta Ur« 
i^ttls liinr)6icht ;^ !B« iitn ^Irkelüst Mind ; wo 
^huid öieniitat dthoh Um Bisgiill 'ZSrkel Uegt 
'lEte' IJtthdl heifst bingegen syntbetiscfi, 
>wenn'^das deih'Sub]ekb beigetegte l^rädikät 
iiöch nicht iiilL'Bci^ilFe des i^ub)ekt9^6dacht 
intdi z. *B. O^s ist krank, iftcr riiuli 
also der Gruild der l^e^incfung Wischen 
Stibft<kt via ^tüidMt jtngegebeh Weisen. 
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.Ah: den EftS^imKApvusOkeilcnf S^ la^ 

^:^Will^(«>ciitheti«€h««in€l,i3tHtteser Gvsnd die 

^wuillche Wahmdkhiiiim^.. Alle 'am^äklMi 

.Ultbeije Bind freitich:tnsgesamibra:{>t&ori^ 

d. h. ich brmcbe bei denselben^. zur £«£du 

i^^ng^sn^ln^ ZuAudit nichii so oiehiuen'^ weil 

ich nur nöthig habe den Begrif dea 'Subjekts 

: f ^ zergliedern abet" aie^erweitieni auch' ünaere 

. ^ket^Jfktmb «niehl ^ aoil^ wir ^ho l^hifißAim 

jßiU^s^ priori babenf/aainurs. da auch^ejm^ 

lih^scbe: Urtheüe .ä; piriori g^ben; «'der« 

l^clien finden wii^ an^ch'in c!erM^e«iÜ^ 

«Q der reinen Naturwiasensckaft ^luM^ iil d* 

JVI^pby^ik. Wir werden also nach dem 

Grunde solcher synthedschenXJrtheUe kpxiiMi 

fK^T^ müüieii;/ od^anit andeni Werken^ 

. fragen müben» wie^ind IgrnthedttBUe llttbei^ 

|e a priori MidgUich?dia aeact ab«» eine ge«. 

liaue Qe^itinunung der GreniKeii unacItsr'Ef« 

k^nninirsvemiögexls ▼orima^ wekiie in d<tf 

Critik der reinen Vernunft gegäbldii t^kä/ '^^ 

; Die Criük 4av ücinen VenmnSt oder nn- 

ffia Erk^ntnifavermägena zerlallt nüzwei 

TheiJ^». in i^e.JU^wmi/tiarlebr^^atkd in dtt 
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.Jftäkoi^Ulre. D]0r£lem«ntatIetire bM^- 
.tbeUi;.die BestaadtiieUe unierer Cilcehlltkllfty 

,IQ4af ^u&.den Afi|teiialien ein SystiHn'dlr 
^beimtmCizüiataiidekiitf bringen« ' <' -^ 
; #f I«:£lem«nKarlttbre dcrCritik der r«lil<!h 

^Vjf^mntu. . • •.. ..;•!';. -li' lil^f 

M^..DftJUißw£ricffiHiti^f«v^rmögen iifif')^^^ 

JKwBttbeilel.zerfälk^^ iir cUe.9lnnUblilt^t(^ted(i 

JWkf4eil Verstand, cor wird attdk di«(Ciitlk äil^ 

i^VemiQgens.in die*beid6il'tfau}itth<lite%^ 

ff^^^i^sln^eCritikidet Sinnliohkeit5'und>t^ 

i}|? CHJÜKrides Vexstondes; J€n«-n6TAnt*K.afÄ 

^y^nfm^i^^nd^ntale uhsthetiA / diese l\*^fU&&IL 

ij^jttf-frf^.iflig'fla-i-i^*' • ''' •" • " ■ '-' '^ 

,ii:?ilAV^' Taratscendenuie Aestfattik; ^^Ißlui^ 

In^^lltuhifor den^^Aufdruok'Aeütheüki^'MoHi 

m> dotv g^f^faidicüte Boä^ntuig woi üi^ 

ä^fiuMer eine £xidk d»s Ceschinkck^ (dd^l 

vri^ Andet^jimricirtigcr sagen, die IVh^hi 

schaß: de^ $cbgknen)tveEsteM:i'> s<mdei^ erb^ 

llgl die.WifisczMcMft mm: der JtiiiiiUGhbti Er*. 

Kenatnlfs roxi diesei^ Namen und* bat d)etl 

friecjiuscben Spracbjgoiicau)^ füir ' sidli^^^ 
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Jtyanscendental nennt Kant einfe Vorstelluiig > 
(Erkenntnifs, Wissenschaft) die in dem Er- 
kenntnifsTermÖgen selbst gegründet (a priori J 

"ist, aber docli auf Gegeiiistäiide der Erfäh^iing 
angewandt Werden kärin; demTransccnden- 
talen stdit das Mmpirische entgegen, das atu» 
Erfdurnng entspringt und auf Erfahrung 
also angewandt wird. Der £ egrif ürtach ist wie 
meine Leser ans der vorhergehenden Schrift 
wissen, a priori, leidet aber seihe Anweh« 
duHg auf Gegenstände der Erfahrung, daher 
ist €r transceiidental; der Begrif Mensch ist 
cmpiifech, cr'leiltspringt aus Erfahrung imd* 
leidet also"aizfdbr^el1ben auch seine An wen-*' 

,dung. In der transcendentalen Aesthetik 
wird nun dargethan , dafs es sihi^iche Vor- 
stellungen a piiori giebt, die ai^f Erfah- 
rung angewandt werden können. £s sinä 
d&r^ zwei, wie meine Leser wissen, Raum 
tmd Zeit, Daher hat die transcendentale' 
Aesthetäc iwei Abschnitte, voiiiKaume ~ 
lÄd von der Zeit Von beiden Vorstellun- 
gen giebt Kant so wohl eine metaphysische 
^1$ eine iratts^en^ntalt^Kiöitenmg. Erör^ 

B 
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rung üst die Darstellung der Merkitude einer 
Vorstellung» wenn gleich die Merkmale 
liicht ausführlich angegeben werden. Sie ist 
metaphysisch I wenn sie dasjenige enthalt» 
was der Vorstellung als a priori (durchs Er« 
kenntnilsvermögen selbst) gegeben» za* 
kömmt. Transcendental heifst die.Erdrte* 
rungy wenn duirch sie deutU^^gemaicht wird, 
wie durch diese Vorstellung andere syntheti« 
eche Erkenntnisse a priori möglich sind.—- v 
Das Resultat dieser Untersuchung ist; Kaum 
undZeitsind Anschauungen a priori undha-; 
ben als notbwendige Formen .unserer sinnli«^ 
chen Erkenntnis ^ Anwe^flung,;iuf Ce^en-c 
atande der Erfahrung. .<^ .^ 

s) Transcendentale Logik. Wissen^ 

schaftUche Darlegung der Gesetz;^ unsera 

Denkens heifst Logik, , Nimmf ]f^ d;|bei 

auf d^n Inhalt des Ged|KJite|i keine Rück« 

, «ichty so heifst die Logik a(//^«i^tf/n. 

Aus der vorhergegebenen Erklarung^^ 
von transcendentaler Aesthe.tik;» wird.sifjtf 
leicht der Ausdruck transcendentale Logik ^r«, 
klaren lassen; sie ist die Wissenschaft von den . 
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VoistelliUigen gegriffen ttndUrdieilen) die 
im' Verttande aeH)st ihren Grund haben und 
auf' tregehsl&fider der Erfahrung angewandt ^ 
werden können. . Sie zerfällt in die ^a//^/i ' 
und Dialektikf jene zergliedert den Vetstan*' 
desgebrauchy üna die in ihm liegenden Begriffe 
undUrtheUe a priori aufzufind^^ die ihre 
Am'^endung auf Gegmstände der. Erfahrung 
haben; diese deckt den falschen Schein der 
Anmaalfungen der Vernunft auf, wenn sie 
von diesen Begriffen einen unrechtmälsigen 
Gebrauch inacben wäL ' t 

.A. Tran$c0nd0ntid^ AttaUtik* Siezer« k- 
fBUt. wiedenuu «n ^wei Thefle, in die Äbm^ '^., 
lytik der ^^^riffe und in dlv. Analytik der 't 
Grandsatze ; dam der Verstand, liefert zur ^ 
Erkenntnils nur diese beiden Stii^e>. Be- . f 
griffe und Urtheile. _, 

a. Amdytik der Begriffe. ^ Hier bt et .' 
nun zuTörderst darum zuthimeineq^I^eitEi- , 
den zutentdecken, . der uqs in 4w Stand 
setzt y die in dem Verstände Ue^en4ffl Be* . 
griffe^ vollständig aufzuzählen. Jifm^ &i^et 
sich in den vei^chied^n^n Formw der Ur« 
. ■ B a Ja 
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thefle f ab 60 viel v^orsdnederitati Ftmction^i *' 
des Veratandes; aus ihnen entspringen die ^ 
reinen iirsprüngHchen B^iffe des Veirsten- . 
de^ ^eKuntKattgarienx}äeT Prädicament^ 
nennt; vtnibntrismA^i^PrädicabiUenyet^ ' 
schieden, die auch a pr i o ri sind^ aher duirfk . ; 
die Zusaiiunensetztmg jener ^lurcheinander 
oder init den reinen Formen der Sinnlidik«k . 
entspringen: So Ist z. B» Ursach^eine Kate«. 

\ gorie oder ein Prädicainent, Kraft eihePrä- 
dieabilie y.weil sie aus den Begäfen Sub« 
stanz und Ursach zusammengesetzt ist 

Nach Aufsuchung dieser Begriffe taciU 
springt die Frage , mit w^cbrni^Recfate wen* . 
de»i wir diese im V^j^siaiide gtgiftadeten Vor-. 
steHuugenaPuf Gegenstände an; disnei^man ^ 
die Geduction dersrfben* Sine Deductioh * 
heifst transcendental y wenn die gegebene . 
Vontettung a pr io ri ist^ ^e ist empirisch^ 

s wenn todla zeigt, wie man aus der Erfahrung 
und aus der Reflexion über dieselbe Begrifib' 
eriifit. H^f wird ahö eine üranscendentaleDe« ' 
duction statt Ünden. Diese trai>9cend^italQDci-> - 
duction beröht auf den Satz, doüi ahne die Ka 
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«^Hgevfen gar keine fii^MinbiUs M&glkiiü^ ^t, 

'-^^ke CwdMiesKtot dii» traMJN!fiireif«iäe £ip^ 
Hliiic^esSd^be^fitsehi^iienni) nidk iMgA 

^i^6m^<Sebrati€k 2«$ £ikftftn«nll9^;ä«irDihg^:fla 
(Uita-e' ARweiidnng ^mf 0egeli»tilfiiäet det^ViCr- 

i Aiisdbiliulänig unweit} d^kü^ MRuN^igfold« 

S^ gegeb^n^ Wifi^ W^^kbe» tiKt'tMnPAftrGlillie 

-<Kilt«^aiiz^r läiAidlt'd^ Oi6|4llilaaded>^üur 

gedacht, aber«i^»'«^]kMxiP'«rerAft(|;(i : t^ . 

• ^C^th^iiknift' v^YStekeii i^r da^¥^t]lM%!n: un- 

eäieiden^ ob' etwMs^'tuiterefift^' ^efgebi»(en 
Regel dtißhe odier ifi>:ht biifii4il]<^enf^»ie Lbgik^ 

* kiufittktiiAettegehrfufdteUHrtteili^arft'gebc^ 

- Wl^sie subaütnir^ 9ol^,r'dMiii^d^'iV&rde''Mi^2e« 
>idenim Urtheüskraßf erfiftkl^iclr sein , nm 

' lünfer die neuelle^efzti »uteüttöreh/ * In tfer 

t»tm6eendenuä)en'£.bgik iAfei^^' %yÄ yton einer 

'tiestinmifen Art^^defia«feen&iferffev <^er An- 

- Wendung der* Begriffe ä pi'i*?? aufCegen- 

B5 
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«tinde der Erfidieuig die !V«da ift, 

: snglcichdieBediiigUDgM dieser Aiiwtaidiii0ig 

gBgebtnirrerden. Dto thmdilrMMcmdinrrte 

JDßctrinMr UrthMskrt^, JDoeirinj^mvot 

nun^ nanUkh jedt. Wiewilduift» iUe Mtfre:Ile- 

..g^ln b««vd$e)(i Juoio« • Sie serfiUk in ,^win 

. iTheile »radiär erist« hiundi^t %on den afamlifiben 

. Beding«pgeni:i)Unitr.,w«iclien«eiiie Vencam- 

..detbegnflFe aUetn i^ilftr^nGlu werdtn könn^p, 

/d.:L von.d^H.ScheiMtisn^M des reinen V«ar- 

;.etande«» .4eir z^eild:liendelt von den Gnm^« 

. 4itaentde«;«etii«o Vemiuidefy . welche au9i4«n 

^ii^Wi VeismMleebi^iQiff^ untpx diesen Be- 

dingtuigen ;a%pcio^i, 4ieft0n. 
1 : Die fm^n V e r i rend e rt iegriffe haben ver- 

dcorZe^ 4inwe^dH9g:^^w»s«s^ ffi9piifeGlien 
I A^echai}Uf[ge3K^; eipe solche Ai^w^adungd^r 
-Kßpßg^iftidiiißt ^Ffrjßfi,^nii^ nennt Kant 
ein 4S^«];p4f: 4ersflbenv.^Tr Afl« unsere ür- 
. th^ile sind^j^ntMi^edev.analTlisA oder synthe- 
tisch. Der ol^i«^ Qriwtoti aller analyti- 
■ sehen ürüit^ iit d^3<M» dw Widerapnjdis, 
der oberste 6^imd|a|E alljpr^y»theti4f:hen ür- 
theUe ist: die $i)#jQgi^e^ 4er MogUcbWt 
derSrfabnuig übeidiatipjt, stn^^^ugl^li^ii JBf- 
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4er;£rf«kirtiiig« '- ' •- <\ ' -^ 

- 'A'o^itt^MAt^olMrsienlkimdflttzewerdw^' 
iiiinmdifQinadh der^T^^dsr Rae^gon«»^ 
systematisch alk jOtfioidfeHiic dteayemeriyw^ 
stand^'biiigdtifek. Dj^Giimdsätse» dies^ua ' 
dairlUiegorksii dtr Qnamitit tind Qualität 
Biabenf naii|iai|&«fit n§ae^emätii$^ke, weü aie 
sich: auf AiiS€h*Utmg«n iü^ iolche beziehea; 
di« Gnindsätze hingegen » die ans den Kate» 
gWKftt da^Adation uad.lfodaütät fli^ben» 
-Atmtiteie^idff mndsche f. MQeilisie sidt auf daX 
Z>a»#ii» der) SrKhdntingen. überhaupt b«^ 
aiehen* 'IBti^dcir -eastiiiiiflnnbdaA zm Ter«' 
bindend» fMannii^iigar >Igiitfcharrig (ein* 
GrdiM^aKtcnilire oderiateiisiFe>sei% M^cbei^^ 
bellten* aMtiCeti^-siiotenod^ bi&rder^^ 
Hdiiiit. *-* Sa-danoi^tKiant zur ftranscek^. 
dentaieii DoctiiA der Uithaiisfam&i • nodi^^dteL 
Untcxsdiibidnng .afler>G«gen«tiiida ikb^ifatiupb 
in PhämmaritL und NotüiunoihSääwu Jehc^ 
iind Oeganstänäe^lh so ftm ^dr sie untei:^ 
den Flamen ittseferiSmiiiBhlaiiei anschaitastcc 
diese siajd in nttgadrer^B^deutEong^ IKngft^ üi 
SD fem:aie von nns bloB gMhidit> nicht ztkH 
ge^dHnpl»iLaheri#|eii^'desiuiIb «nahmicbl; m^^ 
B4 
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die nicht sinnlich angesduHU Mwtei» D^B^ 
wiöaieai^skhaind. £we«M»%ni€ktfizm- 
UqbeAnachtoungMben wk ambr, «tio iü4M *^ 

In epiem Jbihingc tbaiideUX^wi vim^ar 
;^Aii^A<&0^ (Zw«i4«iitigk«»0 4» BfAndona* 
begriffe durck. di«iVenyecbael!Wf;.4es empii» 
yiecben Verrtandciybgtiidia > Init dUriKi tnob«^ 

«cendentaleiu: > . 

, r B. TränsctMentaleJDMebtik». hk^äittt 

Binleitimg bem^rktr Hailt.«.dctti\lJttt3tQn8diied 

»wischen Wahrschglnfahtaftt^ ! EKächeuiiui^ 

Schein imdlBiinQn^^imd^witcIittllogudieiii ' 

^; und traiuceiidiBBlalem Stibeaa. • '^ Cr aeigt^' der 

'1 Si^in beririie> jedeamäl auf eiüi^lnig^'lJi^ 

/ tfaefly^nlid aller ixanacen^entaleiSämnidiüraliQ 

v; da&inan die-IägistheMaxiine. der-Verntmft 

m jeder * bediogteii. fix^enntsiilii 4kl Verston»* 

dip^diisUlihadiiigfie zu AndCbn, womit die Ein-f 

I heit ' def seibaii .^eUend^t Mnird ^ zu eimem 

•f^ Ostmdniz der £xiueiiflLtm& der G^^täadlüt 

|l 38i»ht . ^d nun. awfcfiiintnts . -Wieniii ^ 6ml Be^ 

I ^mfft gclgebeaffrist,. so ist ani^idie ganzu 

jf Reihe einn4er uiil^^rgtf drda«fcei£(edtagu3igen» 

d0N mithinfiidbsiiUhbiedteifftut^C'^ini.dbm ße^* 
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g«8Mtf«)< gtfpbem.. :lhMibw dioOCiEftimiiig 
bMüs 'UiibeiUaigi»f^ii'kann,XcUi aie iimtr 
cbBcft; AbtHi%migtti.i ^h$sRMm». /maä der ^^k 

bxdklgdkitjübhelr «Hff-firfohijUHg bimtis; Dem 

gagor, weldieft alipiil «voo firfUirungdgej^n^ 
•Übddea gib. •^.. \ - .>•. v/:rA ^.: 

. lUnt nennt )«in«(i']^egcif, der dü^lVfäg* 
IkUcdit^ecEtfalibuiig.iUieiii^ ÜRi#e.jM}ic 
I tt uüfm jieiitelett » Mate^. iastdi ^kh« i»ts der 
Form der <VenioiiAidilnsse:>aU^]^Bn; a .ttich 
«Ifiba Gc^gemCändA, M^iOttiu&iiiantliatB]^ vevi 
meihllicbeit Edeaiiiitniia' aufwendet ye>hekolnv 
xten sie den. £fem£nnder ps^elfologlichen^ 
IftOsnuiiifegbdMn .imdubeologisdünf üeeni: >^ 
INieuteifiteiititfg desi Atisen^ bili 4^^P6fdxo* 
. logtäcken Ida|mjiiainftek<iüuit'iiil dbiib'iMH 
idkiittr . \toii ikiin£#alaghthe»*)der)remefli 
)teNninfiB*ab. Ihdket^Furüh^isnms ve^bteht 
MiAi nämlJchciiien'&lMben Sdilufe idtoForm 
nä&;.ii8t^^aberi€ler (^rinntdy^^HMPi^ de» Sdilufs 
filrifch^isl^toflWNct£rkeamtmf»#erniögen selb^ 
gijleg^n^ ghiiirifel^eKBandogiBmiie transc^* 
^•MaL Bfe<ieioiBWft*btirdbn^sjdiok)gufGliien 

B5 
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logi^ ^. \U km^Wkktn^dUk^nm der Sdftto 
ttb^sohcfeitivdnfMIiH^EHMiiwig gekmMime» 

ko0ktiolögi6cben Meto nleidlt R«ic 4hi Lehn 
^üoft den Antinomren *>>ider reiiian VtaiinA^ 
w^ sich nfimlich ei^ebt/ dafs die Vemtoift 
bei Anwendung der Kategorien «of die koe* 
moldgischen Ideen j^detmal x^^ti .wideisttd* 
teUde Sitte, deren efaist diblThem^.(&fta) 
das mdere die iAjtiidieal»(Gegeiiietz) geHumt 
, wixdjgieb^foirderen-jed^sinuDi einen gleidi*« 
bändigen ^Bevvieia fidut; * Der SatK lial da« 
InteresäevdetrrprAiiaclMnVeflMinft, dikStr^ 
benl. deriapeeulatiren. ^tenttnft die ganzei 
Aeihis >d«r'fiMiiigang^n rarMllei^^ mid 
den Vorzug deo^ PopnllUtät &r.aiik;. d^diiiii 
gegen ider fiegenaat^ ein weat:gidsereA btei 
retsederspeculeÜTeteWehiasifk bei «ich fitfar% 
die. dadurch in die gvOlibe nitigfccic:'itenetBf 
wird; »deren^Thiltigkcil^ Aingegen bei der ^Aa« 
nähme des Sitzes^Qlüggdbeniint.wind^ Bw 
Antwort^ wekAlsr von sbeUeniiSataen >dfll 
ikhtige^ei» liann von der ^jeÜM^Aft Dtdit «ba 
gewiesen werden und isaiattchbeiältwoKlhai^ 
*) Aiidiiomie heilft WMerti^fr^iiüOieit^' "' 
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tvürfl der 0iim44e9^Str«il8/i9:lb]^9^bPt ge- 
gjRandet iat« 3ie m4 »iir durch ^i>r ^miM^r^^M- 

hehth^ciSg d&t di^T^igV dift imu Aaiime und 
md^t Zml: wg|i^chajiitim:<S«gfn8t£9»te9i 4* b» 
dlß ,Oeg«nitmde der Ei&brmig «iiiid nur £e. 
«chemiükgro^t 1l94fbab^Aürft >«i^;^)K«>t}ari^«^ 
44idlii ¥o^r4<%9li&<r imaej^^rVorst^ltmgktixie 
aii «kfa gqg^rüitde|e£xUtenz#V-^IKe8mi£4f!^^ 
1;)iqpif(tiebl!d6r liansträdeiMteKeal^ 
g^Oi^ d« ^Mi«( £rs<^einttag^ fiur Dinge an 

. «kh hSiu. ]^&iiflfi|bot4eif Enl$flhiudu3}g über 
die Anünonuen fallt endlich dahin aus^ daft 
da man in b«illmrBeibe«|ii|Un^'^(im Satz 
und Gegensau) falsdilich Ri^tim und Zeit för 
M^kamh ÜefiJümB^ an eicluJ^^t^ fälachUch 

„ M^rßiMstivi^tim ipH^S^gea 4n ai<;}i «erwecjb- 
aelti )9fiaie.t«P|i<)H)y(^9^&id^ 
man ]i^nn:f)0^.^wt^S«ii»e9>j^( «cirBeat^ 
nmn§ yi^Wikmnmiimaihhi^^^ obglincti 
di^ibnen^ z^n^Gfiinde |ieg«d<naiic<|iinelogfr 

' ,^f«fae»ideeiBi4ir^c[ciW»ft ei^e^Regel irer««hce>- 
hmf ! di^i «^ kßi^ iteter Th$ti|^^tieicen sali. 

..Di«drüjQki:K|Mnr.iO'aae;- im.limm^ßi^aiihm 

AAmi «indjiA QtäidcmhffiJittf*^<lmmtxM^ 



dby Google 



Ate I^kre ^tt der theölogUchen I^t 
«iläk \ik6il Ka^t>die Ü^bersthrift: Fbn dei 
Mtal dir -t^ih^ft f^^rmatft. ÜUn veifMfc 
nänütefe'' t^tüBt' lä^al einen' Qegefiatmd, >>ie 
eiller' Utee-eotTüpöndiit.' Daa tnnscendM- 
tale Idefti. be^t auf den 0)nind<fttz derBe 
-etimmbiirkeiMind' i«t das ' aMen^ali^ Weter 
rBei de» Pntfang^der 4tei*inagUeben Beweis 
alten .för- das Dasein dieses WesMS'ei^Mb 
Sidi^- da& keimM die Pr&bb h^t; tuid <U^] 
«hier: ist alio die Idee der rmnen Vernunft ^r 
die'Btlt^Amiase bU»' rignAi^i ' nkdit con- 

'- n^ A^M^dafklebre/der Kritik der reinen 

Sie eiith&k die formalen Bedingtmg^ 
•eiifes TellstGtodigen iSf stem^ )derirdnen Veir- 
ntboft^ tKti^ be^^ift^^eMd^ Tlieile iia skh ' 

kai den Zm^k^ den|b<^säiidig«if ÜAig^ ^«iirdie 

Oebraixchi^ateu'i<wich^,ieinzi«felit€^ tdid 
endlieh «n^vet^^eii; Sfa li^ eis erätikh mU 
dehi^gntatischÄti CeteatftHF2ffi^tk«m»'Wcririie 
-dtoäuf attftiietiMitiisiiiadtr^ dälTs-'die Mathe- 
iftaiik; und Tdit iPhlttMpphiih^xWM^^ans ^> 
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aUo das VefCahron der einen in der andern * 
nie nad^eahmt v^den könne, nfilg gilt von 
den Definitionen^ G^rnndsätzenundBoweisen* 
So. dann besdmfdgt sie aich mit^em polcihi- 
JBchen Gebrauch^ undzeigt» dafs man £war .ji^e' 
BeluMptui^von£rkenntnisseniaiFeldeübeF«i * 
sinnlicher Gegenstände in ihrer Nichtigkeit 
clajrstellen könne, dafs man sich aber hüten 
mTOBse.f. das Gegentheil diesear Behaupcnng- 
beweisen zu woUeh , weil man - sonst jfiinouL . 
Gegner dieselbe Blöbe giebt In* einem An- 
hang zeigtKant, dafs nicht deiFSkepticisnfiiiSy 
sondern nur alleÜi Gri^tder reihen Vemnnlit: 
uns bei dem Widerstreite ddr. reinen Ver-*: 
jiunft mit sich selbst, fi.uhe vet^siihaft. , . Brit* , 
tens bezieht sich die DIsciplin. der reinen 
Vernunft auch auf die Hypothesen, imd hier » 
findet sidi, dals transcendrätalcHTpotfaeieni 
zum dogmatischen spsculativen^ •Gebrauch; ' 
def Vernunft nicht stattet we^disfi können^ . 
weil die Vernunft dadurch, nicht allein nici*t' * 
weiter xgeBracltt wfrd , sondern dii^se ver- 
stattete Freiheit sie endlich selbst um dißEj> ? 
fyiectmg bringen würde; ob' man sie gleich : 
im poleanisdien fieba^uch verötatten kann, .- 
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um den transcaädencdeii Hfpodiesaii des 
Oegaen andere eben so wahndieinliche enu 
gegenzutmOen.^ Endlidi besclnfdgt sich die 
IMsdptin mit den Beweisen tnmscendenUler 
und synthetischer Sätze^ und hier giebt sie'* 
folgende Rqfdn. a) Man aiuls keine tran^ 
eeendentalen Beweue Tersuchen, ohne zuvor I 
überlegt und eich desfalls . gerechtfertigt zu 
haben ^ woher man die Grandsatze nehmen 
wolle, auf welche 'man sie zu errichten ge* 
denkt »und mit welchem Rechte man von 
ihnen den guten £#folg der Schfiisse erwar* 
ten könne. S) Jeder transcendentale Sirts. 
hat auch n^ euMn. einzigen Beweis, r) Die ' 
Beweise ^desselben dürfim nidit apagogisch« 
(oder tndifekt)^ sondezii müssen Jederzek: x 
osttnsiv (oderdirektysein. Ein Beweis heilst - 
igpagögisck eder indirekt f wenn. man das ' 
Widei^vediendedesiyegentheüsderBehaupf . 
tong dartlnit» ostensiv oder direkt.^ wem «: 
man die Wahrheit ^Bdiaupteten unmitteU 
bar aus Grundsätzen, abl^et.' 

a) JQer Kanon 4^r reinrni Fernw^.^ 
Kanon ist der Innbegrif der Griindsätze a 
priori zum ikhtigen Gebrauch eihesSxKt 
kcnntni fswtmogens. Da es nun keine Er*;.': 
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kexmti^ra für die reine J^emm^t (-rontVer- 
atandesgebraüch in engerer Bedeutung ist 

^ nicht, die Rede) glebt^ so hat sie auch kei- 
nen Kanon , sondern l}lo9[ . einis I^isciplin»^ 
^ giebt nur einen richtigen, Gebrauch .dcT) 
reinenVernunft, in praktischer Aücksicht, d. 
h. in so fern sieden Willen ,|)e§tiaimt, alsOi 
giebt.es auch nur einen Kanon für.^lfn reit^ten} 
praktischen Ver|ii^(tgebr.auc|). ^ Da ^ehtniin- 
ilir letzter Zweck auf Freiheit des WUIepfp^. 
Unsterblichkeit der Seele luid das I?ia;sein Got- 

' tes. Hiermit isf: verbunden die Lehre TonT) 
Ideal des höchsten Quts, wobei nun zu glei- 
cher Z^it der Grad des Fühcwahrhaltez^ be-r 
et^nunt werden 2&u|s , deix di^ praktisdi« 
Vernunft diesen ihren Voriiuisfetzi^)gen giebt ► 
und daher wird der Unterschied zwischen 
Meinen, Glauben und Wissen hinzugefügt^- 
3) Die Architektonik der reinen Ver*. 
nunft Sie lehrt ,' wie man iris der Erkennt* 
nijps eine Wissenschaft zu Stande bringen 
kann »^ und, liefert ji^so eine Eintheilung der 
PhilosQpki«^ iJs. eines S/Jüenu *) aller philo- 
•ophischen Erkenntn isse. 

*) AnmerL Man setzt der Wissenschaft oder dem 
System der Erkenntnisse, dierbapsodi«tischen 
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4) Die Oeschichte ffer reinen Vemuxift? 
•düiefst ehdKcfe <fie Methadenleüre. • '* 

Kiants Proleg omerm zn einer jeden TdJCnf» 
^igen Metaphysik haben nlit seiner Critik 
Asr reinen Vfernnnft einerlei Zweck, und sind 
nur in der Methode, d. K. der Art des Vor-' 
trags verschiedcti-, dieser ist nämlich in' det 
Giiäk syntixetisch, ih deh Prolegonterien 
Änä^di.'-'Wii^ übergehfei' daher diethör-1^ 
«leffnng det Inhalts der Ptofe^omenen. 

' Dief zur Kenninils ddr ührigen Theile' 
des Icriti^cfaen Sfstetris TÖii Kant gelieferten' 
Schriften,' sind seine Cfitik der Urtheilskrafi^ 
mtä iekie Grundlegung znr Metaphysik det* 
Sitten verbunden mit seiner Critik der prak«'' 
^h^ Vernunft. ' •— Auch aus diesen Aus- 
zug^ ziz fiesem , Hegt ji^t aufser den Gren« ' 
zen meines Zwecks. '*^ 

Erkenntnisse entgegen, und verttelit uA|;ec . 
erstere, eine Verbindung der j^rkenntnisse 
tiäch ikv Idee einel Ganzen, wo also all»^ 
Tk^e sich luitereinaäder ihre Stelle bc^tün« 
' mlBii vani VoUiUudigkeit 4ich ^erWakditUtsL 
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